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				Der Drachenclan

				Die Entscheidungsschlacht zwischen den Heeren des Lichts und der Finsternis wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.

				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen wichtigen Auftrag zu erfüllen. Er soll Inseln des Lichts im herrschenden Chaos gründen und den Kampf gegen das Böse wiederaufnehmen.

				Als unser Held in der veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich dieses Auftrags nicht mehr bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerung beraubt. Mehr noch: Mythor ist nur noch zum Teil der Mann, der er vor ALLUMEDDON war.

				Erst bei der überraschenden Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit aus der schwarzen Lohe ersteht.

				Damit beginnt Mythor wieder in bekannter Manier zu handeln. Der erste Auftritt des Wiedergeborenen findet statt auf Burg Drachenfels. Dort lebt DER DRACHENCLAN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – unser Held muß Prüfungen bestehen.

				Ilfa und Sadagar – Mythors Gefährten.

				Cesaroch – Führer des Drachenclans.

				Kaithos – Hohenpriester des Drachenkults.

				Mu – ein alter Freund Mythors gibt sich zu erkennen.

			

		

	
		
			
				Prolog

				Noch lagen die mächtigen Zinnen und Türme, die Mauern und Dächer der Burg im fahlen Nebel, der aus der Bucht heraufgezogen war und sich über das Felsmassiv wie eine graue Decke gelegt hatte. Nur hier und dort riß ein plötzlicher Wind ihn auf. Fern im Osten färbten die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne den Nebel blutrot. Und blutrot, dachte Cesaroch von Drachenfels, wird auch das Land sich färben, wenn Leuthor von Prankant seine Drohung wahrmacht.

				Das kantige Gesicht des Clanführers wurde noch um eine Spur bitterer. Er fror und schlug sich den weiten Kragen des Fellmantels um die Wangen, den er über der Lederbekleidung trug.

				Cesaroch stand hoch oben auf dem höchsten Turm von Burg Drachenfels, der wie alle anderen aus steilen Felsennadeln gehauen und mit fünfmal mannsdicken Mauern umschlossen worden war. Die ganze Anlage war in den einstmals von Drachen ausgehöhlten Fels gebaut. Den natürlichen Wällen und Vorsprüngen folgend, hatten Cesarochs Vorfahren die Höhlen zurechtgehauen und, falls notwendig, verstärkt. Sie hatten Kammern und Säle geschaffen und die verschiedenen Ebenen durch Steintreppen verbunden. Felsnadeln, Türme und aus Lehm und Bruchstein errichtete Gebäude bildeten die Eckpfeiler eines regelrechten Labyrinths aus Wehr-, Stütz- und Zwingermauern.

				Auf den Kamm einer der höchsten Erhebungen im Drachenfelsmassiv gesetzt, galt die Burg als uneinnehmbare Festung.

				Das wird sie sein müssen, dachte der einsame Mann auf dem Turm, der fast an die fünfzig Sommer und Winter gesehen hatte. Die breite Brust und die kräftigen Schultern hoben sich unter einem tiefen Atemzug.

				Noch war es ihm, als hörte er die Hufe der vielen Pferde auf der Straße, hörte er die wütenden Schreie, als Leuthor mit seinem Gefolge davonsprengte.

				Eine schmale Hand legte sich plötzlich von hinten auf seine Schulter. Der Clanführer drehte sich langsam um, die Finger am Griff seines Schwertes.

				»Kaithos«, sagte er leise. »Du bist es nur.«

				Der Hohepriester des Drachenkults verneigte sich leicht. So schmal wie seine Hände war auch sein Gesicht, von dessen Kinn ein unterarmlanger, schütterer Spitzbart bis auf die Brust reichte. Auf dem strähnigen, schmutziggrauen Haupthaar trug Kaithos einen Drachenkamm wie eine Krone. Die schwarze, bodenlange Kutte mit den rundherum rot eingestickten Drachenornamenten hing ihm so lose vom Körper, als sei sie für einen anderen geschneidert worden. Ohne die Schulter- und Gelenkpolsterungen zum Schutz vor den wilden Drachen wirkte der Hohepriester ungewohnt schmächtig und hager.

				»Wen hattest du erwartet, Cesaroch?« fragte er, als sich des Clanführers Gestalt entspannte.

				»Niemanden. Manchmal kommt es mir vor, als seist du selbst ein Drache – oder eine Schlange, die sich lautlos heranschleicht.«

				Kaithos verneigte sich abermals und lächelte wie geschmeichelt.

				»Du sorgst dich um die Drohungen des Löwenführers, Cesaroch«, sagte er, als der Burgherr den Blick wieder gen Norden wandte, zur nebelverschleierten Bucht, hinter der vor ALLUMEDDON einmal Land gewesen war. Kaithos’ Atem wurde zu feinen Wolken, die sich mit dem Nebel vereinten. Er schien sich in der Kälte wohl zu fühlen. In der fast vollkommenen Stille klang seine Stimme hell und schneidend, obwohl er nur leise sprach. »Der Herr von Prankant hat uns im Zorn verlassen, weil einem Namenlosen das gelang, was Idemung, der Vertreter des Löwenclans, nicht geschafft hat.«

				Ja, dachte Cesaroch. Dieser Mann, der ohne Recht in die Drachengruft eingedrungen war, hatte es vollbracht. Er hatte das Gläserne Schwert aus der Stirn des Riesendrachen Cormelangh herausgezogen und wieder hineingetrieben, als das Ungeheuer fürchterlich zu toben begann. Cesaroch war Zeuge dieser Tat gewesen, deren Kunde sich schon weit über das Drachenland hinaus verbreitete. Er hatte mit den anderen Beobachtern im Felskessel fliehen müssen, als die Schlucht unter der Wucht von Cormelanghs Toben zusammenstürzte. Vom weiteren Schicksal des Namenlosen wußte er nur soviel, wie ihm seine Herolde mitgeteilt hatten.

				Demnach befand sich der Fremde mit seinen beiden Begleitern und unter der Führung von Drachenbändigern jetzt auf dem Weg in die Burg. Mit ihrem Eintreffen war jeden Moment zu rechnen.

				Wenn Cesaroch jetzt nicht unten am Steintor war, um sie zu erwarten, so lag das daran, daß er selbst noch nicht wußte, was er mit ihnen anfangen wollte. Sie hatten Strafe verdient, doch insgeheim mußte er sich zugeben, daß er den Fremden bewunderte. Mutige Krieger konnte der Clanführer immer gebrauchen – und jetzt mehr denn je.

				Er legte die Stirn in Falten, wohl wissend, daß Kaithos auf eine Antwort wartete.

				Die Burg war zum Fest vorbereitet gewesen, wie es immer stattfand, wenn sich ein Tapferer am Gläsernen Schwert versuchte. Leuthor von Prankant war mit seinem Gefolge dann auch erschienen, doch nicht, um den Pokal auf des Fremden Heldentat zu erheben.

				Er hatte getobt. Er sah es als eine Beleidigung für seinen Löwenclan an, daß ein Unberechtigter den Erfolg gehabt hatte, der dem unglücklichen Idemung versagt geblieben war. Er hatte geschrien, daß der Drachenclan mit dem Namenlosen im Bunde sei, und daß Cesaroch ein abgekartetes Spiel getrieben habe, um die Macht über das ganze Land zu erringen.

				Dann war er wutentbrannt aufgebrochen. Vorher jedoch hatte er angekündigt, daß er die anderen Clans auf seine Seite ziehen und mit ihrer Hilfe alle auslöschen wollte, die im Zeichen des Drachen lebten – es sei denn, Cesaroch ließe sich eine Wiedergutmachung einfallen.

				Cesaroch ballte die Fäuste. Nun waren vielleicht schon Kuriere von Clan zu Clan unterwegs, und gegen die vereinten Streitkräfte der Gegner mußte der Drachenclan unterlegen sein.

				»Cesaroch?«

				»Ja, Kaithos?«

				»Du weißt, daß wir an der Schwelle des Krieges stehen. Leuthor von Prankant meinte, was er gesagt hat, und der Tag wird kommen, an dem die Heere der Clans vor unseren Mauern stehen. Sie werden die Drachennester zerstören und unsere Feste bezwingen. Sie werden…«

				»Hör auf!« fuhr Cesaroch ihn an.

				Kaithos dienerte und sagte mit gespielter Unterwürfigkeit:

				»Mit Verlaub, Clanführer, ich wüßte eine Möglichkeit, den Löwen zu besänftigen, ohne daß ein Tropfen unseres Blutes fließen muß.«

				»Und die wäre?«

				»Liefere den Namenlosen an den Löwenclan aus, Cesaroch, aber knüpfe eine Bedingung daran. Verlange, daß gleichzeitig ein Heer Drachenreiter auf Burg Prankant Quartier beziehen kann.«

				Das, dachte Cesaroch, käme einer Unterwerfung des Löwenclans gleich. Er dachte in anderen Bahnen als der Hohepriester. Vielleicht ließe sich Leuthors Zorn tatsächlich besänftigen, wenn er den Namenlosen in seine Hände bekäme. Vielleicht stimmte Leuthor auch den Drachenreitern zu, wenn man sie ihm geschickt als Schutzmacht verkaufte. Und er mochte glauben, die Drachenreiter in seine Gewalt zwingen zu können, um so zusätzliche Krieger zu gewinnen.

				Die Aussicht, Leuthor zu überlisten, reizte den Clanführer nicht wenig. Den Traum von der Herrschaft über die ganze Insel träumte er schon seit langem. Doch konnte er Kaithos’ Ratschlag vertrauen? Er wußte um des Hohepriesters eigene Machtgelüste.

				»Ich werde es mir überlegen, Kaithos«, sagte er schwer. Der Hohepriester zog sich dienernd zurück.

				Der Nebel begann sich zu lichten. Im Osten wanderte der blutrote Ball der Sonne allmählich über die Gipfel, die sich in dem niederschlagenden Grau emporschoben. Doch die Kälte blieb.

				In seine finsteren Gedanken versunken, wandte der Clanführer sich ab. Zuerst glaubte er, daß Kaithos zurückgekehrt sei, als eine Gestalt sich hinter einer Zinne hervorschob.

				Dann erkannte er erleichtert Mu, seinen Ersten Drachenbändiger.

				»Verzeih, Cesaroch, daß ich alles mitangehört habe«, sagte der Mann, der ganz in Leder gekleidet war und darunter die Schulter- und Gelenkpolster, die Arm- und die Beinschienen trug, die ihm ein kantiges Aussehen verliehen. Seine Hände steckten in Stulpenhandschuhen, die Füße und Waden in Stulpenstiefeln. Mu war über sechs Fuß groß, muskulös und von schöner Gestalt, ein noch junger Bursche mit dem Gehabe eines Edlen. Er wirkte heroenhaft. Dies und seine leichtgeistige Art waren wohl auch der Grund dafür, daß Mu die Herzen der Burgjungfrauen und Dienerinnen im Sturm zuflogen.

				»Du hast gelauscht?« fragte der Clanführer mit gespielter Strenge.

				»Ja, Herr, und ich glaube, daß der Hohepriester dir keinen guten Rat gegeben hat.« Mus Gesicht war wie meistens hinter einem Gitterhelm verborgen. »Leuthor wird nicht so dumm sein, die List mit den Drachenreitern nicht zu durchschauen. Wäre es nicht viel klüger, den Namenlosen in den Drachenclan aufzunehmen, auf daß er nachträglich mit der Würde eines Tapferen ausgestattet würde, der in die Drachengruft steigen darf?«

				Das, dachte Cesaroch, konnte Leuthor zwar nicht befriedigen, ihm aber vor den anderen Clans den Wind aus den Segeln nehmen. Als Berechtigtem konnte dem Fremden niemand grollen, das Gläserne Schwert aus Cormelangh herausgezogen zu haben.

				Cesaroch betrachtete Mu mit einer Mischung aus Wohlwollen und Argwohn. Es scheint, dachte er, ich habe meinen Ersten Drachenbändiger bislang immer noch unterschätzt.

				Cesaroch vertraute ihm, ganz im Gegensatz zu Kaithos. Mu ging ganz in seiner Arbeit auf, doch sein Einfluß auf die Drachen und seine Stellung gaben ihm auch Macht. Würde er eines Tages nicht in Versuchung kommen, sie zu mißbrauchen? Er liebte die Drachen und beherrschte, wie auch Kaithos, ihre Sprache. Doch wenn Kaithos zu den Tieren sprach, so klang das wie ein Peitschen. Wenn Mu sich mit ihnen unterhielt, waren die heiseren, kehligen Laute wie Liebkosungen.

				»Ich werde es mir überlegen«, sagte Cesaroch wieder, doch wie er es sagte, ließ kaum einen Zweifel daran aufkommen, daß er schon jetzt bereit war, Kaithos’ Ansinnen zu verwerfen.

				Der Hohepriester aber stand im Turm, in die Schatten der Steinvorsprünge gedrängt, und hörte alles, was über ihn gesprochen wurde. Er wußte, wie der Clanführer sich entscheiden würde, und sann auf entsprechende Schritte.

			

		

	
		
			
				1.

				Der Weg von der Drachengruft und durch die Drachengewölbe, dann durch die Ruinen von Rhim war Mythor endlos erschienen – endlos auch deshalb, weil er noch größte Mühe hatte, mit sich selbst ins reine zu kommen. Zwar war in ihm die Gewißheit, wieder er selbst zu sein, so wie vor ALLUMEDDON, doch gab es immer noch die Erinnerungen der beiden Teile von ihm, die bis zur Vereinigung in der schwarzen Lohe zwei verschiedene Leben geführt hatten – der Mythor, der auf Cormelanghs Rücken in dieses Land verschlagen worden war und das Schwert zwischen die Augen des Drachen stieß, und jener andere, der seine dunkle Seite verkörpert und die vielen Abenteuer im Aegyr-Land zu bestehen gehabt hatte.

				So wie die schwarze Lohe die beiden Geister verschmolzen hatte, wuchsen auch ihre Erinnerungen ineinander, so daß Mythor innerlich gefestigt genug war, als er mit Ilfa und Sadagar durch die Steintore in einen Innenhof der mächtigen Burganlage trat.

				»Wartet hier«, wies sie der Anführer der Drachenreiter an, die sie im Namen des geheimnisvollen Ersten Drachenbändigers Mu auf ihren mächtigen Tieren durch die Lüfte zur Burg getragen hatten.

				Ilfa sah sich um. Mythor folgte ihren Blicken auf die trutzigen Mauern, die Türme, die in den Fels gebauten Häuser. Der Morgennebel ließ nicht allzuviel erkennen, doch die Anlage wirkte wie ein Bollwerk, das die Natur selbst gegen alle möglichen Gegner errichtet hatte.

				Die fünf Drachenreiter, die bei den Ankömmlingen geblieben waren, redeten nur leise untereinander. Es sah so aus, als wüßten sie mit den Fremden jetzt nicht mehr viel anzufangen. Dabei waren sie noch vorhin viel leutseliger gewesen. Ihre Kameraden hatten sich etwas zu schnell mit ihren Tieren in die Drachengewölbe zurückgezogen.

				»Sie fürchten sich vor etwas«, flüsterte Sadagar, »oder vor jemandem.«

				»Wenn ich ehrlich bin, habe ich auch ein ungutes Gefühl«, sagte Ilfa. »Du nicht, Mythor?«

				Er hatte kaum einen Grund, nicht mißtrauisch zu sein. Nicht zum erstenmal bedauerte er es, das Gläserne Schwert wieder in Cormelanghs Stirn gestoßen zu haben. Etwas lag wie ein Bann über den Mauern. Jetzt kamen einige Krieger aus einem Wachhaus und stiegen die Steinstufen zu einem Wehrgang hinauf. Nur kurz blickten sie herüber. Sie hatten Angst, jede Bewegung verriet es.

				»Mythor?«

				Ilfa blickte ihn wieder auf diese merkwürdige Art an. Was wollte sie, daß er ihr sagte?

				Er nickte schwach.

				»Wir werden abwarten.«

				Ilfa schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts mehr. Etwas war nicht mehr so, wie es zwischen ihr und ihm gewesen war – oder einem Teil von ihm.

				Erleichtert sah er den Drachenführer aus einem dunklen Eingang zurückkommen. Der ganz in Leder gekleidete Mann hatte den Gitterhelm abgenommen und blieb in der Mitte des Hofes stehen. Auf sein Zeichen zogen sich seine Leute zurück. »Ihr drei folgt mir.« Er war nicht gerade unfreundlich, doch ebenfalls verschlossener als vorher. Er führte Mythor, Ilfa und Sadagar durch ein weiteres Tor in einen zweiten Hof, der etwa dreimal so groß war wie der erste. Eine ganze Langseite nahmen Drachengehege ein. Hinter starken Eisengittern lagen mehrere Tiere schläfrig auf dem kahlen Boden. Ihre stark hervortretenden Augen wirkten trübe. Mythor sah einige Drachen, die mehr als dreißig Fuß lang waren, und deren zweireihiges Gebiß mit den beiden Fangzähnen oben und unten einen Mann schaudern machen konnte. Die vier Beine mit den langen Krallen waren unter den helleren Bauch geschoben, und die hornigen Rücken bildeten gewölbte Buckel. Die fledermausähnlichen Flügel, deren Spannweite in der Regel der Länge des Körpers entsprach, waren um die Flanken gefaltet. Es gab Tiere in den verschiedensten Färbungen. Einige waren einfarbig, andere gescheckt, wieder andere geflammt oder getigert. Einige waren noch gesattelt.

				»Sie sind alle zahm«, sagte der Führer, als Sadagar vor einem der Gitter kurz stehenblieb. Er legte den Kopf in den Nacken und kniff die Augen zusammen, als könnte er so die Nebel durchdringen. »Die wilden machen mir mehr Sorge. Es ist schon seit Tagen, als ob sie…«

				Er unterbrach sich, als hätte er fast etwas verraten, das nicht für die Ohren der Fremden bestimmt war. Er winkte. Es ging an einem Brunnen vorbei auf einen Felsbuckel zu, der den Hof nach hinten begrenzte. Treppenstufen führten zu einem grob in den Stein gehauenen Eingang, neben und über dem rechteckige Fensteröffnungen klafften. Mythor glaubte, kurz ein Gesicht in einem der Fenster zu sehen und ein leises Kichern zu hören.

				Die Tür war aus massivem Holz gezimmert. Ihre Angeln knarrten, als der Drachenbändiger sie aufstieß. In dem darunterliegenden breiten Gang brannten Öldochte in gläsernen Schalen von den gemauerten Wänden. Was von außen wie ein weiteres durchlöchertes Stück Berg gewirkt hatte, zeigte sich nun als überraschend behaglich ausgestattetes Wohngebäude. Zu beiden Seiten des Ganges befanden sich verschlossene Türen. Dann kam eine kleine Halle, aus der zwei breite Treppen in das nächste Stockwerk hinaufführten. Drachenfelle waren über die Wände gespannt, der Boden mit Tierfellen ausgelegt.

				»Hier hinauf.« Der Führer deutete auf die linke Treppe.

				Mythor blieb stehen.

				»Allmählich könntest du uns verraten, wohin wir gebracht werden«, sagte er. »Sagtet ihr nicht, daß Mu auf uns wartet?«

				»Mu?« Der Mann schien etwas verwirrt. Dann lachte er schwach. »Mu hat uns nur aufgetragen, euch zur Burg zu bringen.«

				»Dann warst du vorhin nicht bei ihm?«

				Die Frage schien ihn regelrecht zu erheitern.

				»Was wißt ihr denn von Mu? Ihr werdet ihn zu sehen bekommen, wenn die Zeit dafür reif ist. Vorher jedoch will Cesaroch euch empfangen, der Burgherr und Clanführer.«

				»Wann?«

				»Es gibt bei uns ein Sprichwort, Mythor. Der Geduldige erntet die Früchte des Ungeduldigen.«

				»Oh nein«, seufzte Sadagar. »Das hört sich ja fast wie eine Pfaderregel an.«

				Der Drachenmann konnte mit dem Vergleich wenig anfangen. Er ging wieder vor, die Steinstufen hinauf und über einen weiteren Gang bis zu drei offenstehenden Türen. Mythor hörte wieder das Gekicher. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie sich ein Türspalt schloß.

				»Achtet nicht darauf«, riet ihm ihr Führer. »Das sind nur die Sklavinnen, die euch betreuen werden, bis Cesaroch euch rufen läßt. Hier sind eure Quartiere. Es ist dafür gesorgt, daß es euch an nichts fehlt.«

				»Warte!«

				Mythor hielt ihn am Arm fest, als er davongehen wollte.

				»Wir sind mit euch gekommen«, sagte er. »Wir haben keine Fragen gestellt.«

				»Dann wartet auch jetzt noch damit.« Der Drachenbändiger zuckte mit den Schultern. »Du willst wissen, weshalb ihr hier seid? Du, der die Gläserne Klinge aus Cormelanghs Stirn gezogen hat?«

				Er streifte Mythors Hand ab und schritt davon.

				»Wenn ihr mich fragt«, sagte Sadagar, »sind das nicht gerade die freundlichsten Leute hier. Ich fürchte, Mythor, du hast dir und uns keinen Gefallen getan, als du das Wunder vollbrachtest.«

				»Nein«, sagte Ilfa. »Das hat er bestimmt nicht.«

				Sie betrat den ersten Raum, ein zehn mal zehn Fuß großes Gemach mit einem kleinen Tisch, einem Stuhl und einem Holzbett. Auf dem Tisch stand eine Karaffe mit Wein, auf einem Wandvorsprung reihten sich einige Pokale aneinander. Eine Öllampe flackerte erlöschend. Unter einem offenen Kamin brannte ein kleines, wärmendes Feuer. Die Wände waren weiß gekalkt. Eine kleinere Tür verband das Gemach mit dem benachbarten, und von dort führte eine weitere in die dritte Kammer.

				Mythor nahm die mittlere und stieß die Fensterläden auf. Er blickte in einen gähnenden Abgrund. Diese Seite des Felsengebäudes war an einen Abhang gebaut, und ein Grund ließ sich selbst jetzt, wo die Nebel sich lichteten, nicht erkennen. Zur Linken und zur Rechten erhoben sich stolze Steingipfeltürme, und unter den letzten abziehenden grauen Schwaden war die Bucht zu sehen.

				Ein Geräusch ließ Mythor herumfahren. Die Tür zu seinem Gemach hatte sich knarrend geschlossen. Als er sie öffnete, blickte er in das ausdruckslose Gesicht einer Wache.

				Zwei Stunden später warteten sie immer noch darauf, daß entweder jemand erschiene und sie zu Cesaroch führte, oder daß Mu sich auf irgendeine Weise bemerkbar machte. So wie von dem Ersten Drachenbändiger gesprochen worden war, schien es sich bei ihm um jemanden zu handeln, der zumindest eigene Wege ging.

				Mythor, Ilfa und Sadagar saßen in Mythors Gemach zusammen und brüteten finster vor sich hin. Manchmal ging einer von ihnen zur Tür und lauschte. Die Wachen unterhielten sich aber zu leise, als daß man etwas Sinnvolles aus ihren Gesprächen hätte heraushören können.

				Aus dem Fenster geworfene Blicke trugen nicht dazu bei, die Stimmung zu heben. Drachenreiter flogen auf ihren Tieren durch die Lüfte. Dabei achteten sie anscheinend immer darauf, sich nicht zu weit von Burg Drachenfels zu entfernen. Wieder entstand der zwingende Eindruck, daß die Krieger vor etwas Angst hatten, und einmal konnte Sadagar beobachten, wie drei von ihnen sich mit Pfeilen und Speeren gegen einen plötzlich herunterstoßenden wilden Drachen zur Wehr setzen mußten.

				»Wir sind Gefangene«, stellte der Steinmann fest. »Du hast etwas getan, was einem Fremden offenbar nicht gegönnt wird, Mythor. Besser machen wir uns darüber Gedanken, wie wir von hier fliehen können.«

				Aus einer Felsenfestung, die über Abgründe gebaut war, und über der unablässig wachsame Drachenreiter kreisten. Sadagar wußte selbst, daß eine Flucht sinnlos war. Selbst durch die Drachenhöhlen gab es jetzt kaum noch ein Entkommen, denn von den Innenhöfen war das Waffengeklirr von Kriegern zu hören, die sich im Kampf übten.

				Wofür? fragte sich Mythor. Was fürchten die Burgbewohner so sehr? Was braut sich über ihren und unseren Köpfen zusammen?

				Er legte die Hand auf Sadagars Arm, als der Steinmann zu einem Messer greifen wollte. Die Tür öffnete sich. Eine Sklavin betrat die Kammer, nachdem zwei Wachen einen mißtrauischen Blick hineingeworfen hatten. Sie war blutjung und schön. Ein weißes, von einem roten Band zusammengehaltenes Kleid verriet mehr von ihrer vollkommenen Gestalt, als es verbergen konnte.

				Sie trug eine Schale mit Früchten und Broten. Bei der Knappheit an Nahrung im Drachenland war dies schon fast eine Verschwendung. Sie stellte die Schale auf dem Tisch ab und lächelte.

				»Der Clanführer wünscht, daß es euch an nichts mangelt«, sagte sie mit einer Betonung, die keine Zweifel an ihrem zusätzlichen Angebot ließ. Mythor erinnerte sich an das Kichern. Ilfa sprang auf und wischte mit einer Hand durch die Luft, als wollte sie Wolken verscheuchen. »Es ist gut!« fuhr sie die Sklavin an. »Du kannst verschwinden. Wir brauchen deine und deinesgleichen Dienste nicht!«

				Ihr Lächeln verflog auf der Stelle. Sie verneigte sich und wollte zur Tür zurück.

				»Bleib.«

				Mythor hielt sie an der Hand fest, stand auf und stieß die Tür vor der Nase eines neugierigen Postens mit dem Fuß zu. Unsicher blickte sie ihn an. Ilfas Blicke versprühten Feuer.

				»Komm her, setz dich zu mir.« Mythor führte sie zu dem Bett und drückte sie sanft auf die Kante. Ilfa holte tief Luft, stemmte die Fäuste in die Hüften und rannte in ihre Kammer. Die Verbindungstür flog mit lautem Knall zu. Sadagar runzelte die Stirn, als wüßte er noch nicht, was er von dem Ganzen zu halten hatte.

				»Ich kann meine Freundinnen holen«, sagte die Sklavin. Sie versuchte wieder ein Lächeln, doch ihre Angst vermochte sie nicht zu verbergen. »Sie werden euch mit Vergnügen…«

				»Darauf sind wir gar nicht aus«, unterbrach Mythor sie. »Wie ist dein Name?«

				»Dina«, flüsterte sie scheu.

				Er nickte.

				»Schön, Dina. Du brauchst dich vor uns nicht zu fürchten. Wir wollen nichts weiter, als mit dir reden.«

				»Reden?«

				»Dir einige Fragen stellen. Aber sprich leise wegen der Wachen.«

				Sie schüttelte heftig den Kopf.

				»Ihr wollt mich aushorchen? Ich weiß nichts. Und wenn ich etwas wüßte, dürfte ich nichts verraten.«

				»Hat man dir das gesagt? Sind wir Gefangene oder Gäste?«

				»Gäste«, antwortete sie.

				Mythor fragte sich, wie lange sie schon als Sklavin auf der Burg weilen mochte. Sie war sehr jung. In Dinas großen, dunklen Augen spiegelte sich der Schein des Kaminfeuers. Dutzende von Spangen hielten ihr langes, schwarzes Haar zusammen und glitzerten wie lauter Edelsteine.

				»Als Gäste sollen wir uns doch nicht langweilen, oder?« fragte er. »Unterhalte uns, indem du von Burg Drachenfels erzählst, von ihrem Herrn. Wie ist er?«

				»Gut«, sagte sie zögernd. »Aber einsam. Manchmal zeigt er sich tagelang nicht. Dann steht er wieder hinter den Zinnen und schaut in die Ferne.« Sie taute auf. Mythor hatte den Eindruck, daß sie den Clanführer gleichermaßen bewunderte und bemitleidete. »Er behandelt uns gut. Es kommt vor, daß er launisch und grob wird, aber das mag an dem Schicksalsschlag liegen, der ihn vor Jahren getroffen hat.«

				»Was geschah da?« fragte Sadagar. Er tat es nicht aus wirklicher Neugier. Er begriff jedoch Mythors Absicht, über unverfängliche Fragen allmählich zu dem zu kommen, was für sie wichtig sein konnte: die Burg, geheime Fluchtwege vielleicht, die Zahl der Krieger und dergleichen.

				»Der Herr verlor zu ALLUMEDDON seine drei Söhne im Kampf gegen einfallende Horden und ebenfalls seine Gemahlin. Nur zwei Töchter sind ihm geblieben, Aimele und Sebi.« Ihre Stimme wurde noch leiser. »Manchmal, wenn er oben im Turm steht, glaube ich, daß er auf etwas wartet. Vielleicht hofft er auf ein Wunder, das ihm seine Söhne und die Herrin aus der Tiefe des Meeres zurückbringt.«

				»Er hat also niemanden mehr, außer den Töchtern?«

				Dina lachte verächtlich.

				»Töchter! Aimele ist häßlich und zänkisch, kein Mann sieht sie an. Sebi ist dafür um so lieblicher, aber verträumt. Beide werden Cesaroch keinen neuen Sohn bringen.« Sie starrte auf ihre Finger. »Deshalb läßt er sich auf den Rat des Hohenpriesters ein und umgibt sich mit falschen Freunden.«

				Mythor wechselte einen schnellen Blick mit dem Steinmann.

				»Der Hohepriester?« fragte er.

				»Kaithos!« Es war, als brauchte die Sklavin keinen Anstoß mehr, als hätte sie ihre Furcht plötzlich verloren. Mehr noch, sie schien lange darauf gewartet zu haben, sich jemandem mitteilen zu können, der nicht zur Burg gehörte. »Kaithos ist das Oberhaupt des Drachenkults, der über das ganze Land verbreitet ist. Dem Kult haben wir es zu verdanken, daß die wilden Drachen als heilige und unberührbare Tiere gelten, obwohl jeder diese Kreaturen als Plage ansieht. Kaithos ist machtlüstern und falsch. Es gibt viele, die ihn in die tiefste Hölle wünschen.«

				»Warum?« hakte Mythor nach.

				Sie sah ihn an, nun wieder zurückweichend.

				»Ich habe schon zuviel gesagt.«

				»Du kannst dich darauf verlassen, daß wir über alles schweigen. Du hast keine Angst vor Cesaroch, sondern vor Kaithos?«

				»Ja«, gab sie zu und spielte mit ihren Fingern. Dann ballte sie die Hände zu Fäusten. Sie holte tief Luft. »Wir glauben alle, daß kein anderer als Kaithos uns das Gespenst geschickt hat, das diese Mauern nachts heimsucht und Angst und Schrecken verbreitet.«

				»Was für ein Gespenst?« wollte Sadagar wissen. Er zwinkerte Mythor zu. Wenn er schon an dieser langweilenden Befragung teilhaben mußte, schien er nun wenigstens seinen Spaß an der Sache haben zu wollen.

				»Du machst dich über mich lustig, Runzliger?«

				»Das tut er nicht.« Mythor stieß Sadagar mit dem Ellbogen in die Rippen und füllte einen Pokal für Dina. »Trink. Die Wachen werden sich wundern, warum du so lange bei uns bleibst. Wenn sie den Wein riechen, werden sie zufrieden sein.«

				Sie trank erst zögernd, dann in kräftigeren Zügen. Sie war verschüchtert, trotz ihrer zeitweiligen Gefühlsausbrüche. Und sie war keine gewöhnliche Sklavin. Mythor war nicht wohl bei dem Gedanken, sie mit dem Trunk gesprächiger machen zu müssen, doch jede Auskunft konnte am Ende lebenswichtig sein.

				Dina wischte sich mit dem Handrücken über die vollen, blutroten Lippen.

				»Das Gespenst erschien zum erstenmal vor sechs Monden«, sagte sie. »Viele Tapfere versuchten es einzufangen, während die Feigen vor ihm in Schrecken davonliefen. Es entkam immer wieder, und die, die es gesehen haben, wollen einen Schwur darauf leisten, daß es wie ein Drache aussieht.« Sie nahm einen weiteren Schluck und nickte. »Und nicht wie irgendein Drache, sondern wie Zathorea.«

				»Zathorea?«

				Sie nickte wieder. Sadagar füllte ihren Pokal nach. »Der Schwarze Drache, der das böse Gegenstück zum Weißen Drachen Aghad ist. Wenn er aus seinem Ei schlüpft, so heißt es, wird Unglück über das Land kommen. Die Drachenplage wird zunehmen, bis die Menschen keinen Platz mehr zum Leben und keine Nahrung mehr haben. Dann wird das Böse triumphieren. Schlüpft aber zuerst Aghad, so blickt das Land einer neuen Blüte entgegen.«

				Mythor sah, wie Sadagar sein Lächeln verlor. Er selbst erinnerte sich schlagartig an die Drachenpriester, die er mit Ilfa auf der Flucht durch das durchlöcherte Drachenfelsmassiv bei den Dracheneiern beobachtet hatte. Ein einzelnes Ei hatten sie bewacht, und als ein Hohepriester erschien, ging aus seinen belauschten Worten hervor, daß dieses Ei für das des Weißen Drachen Aghad gehalten wurde – und daß Aghad beim Ausschlüpfen getötet werden sollte, damit Zathorea die Führung der Drachen übernehmen könne.

				Konnte dieser Hohepriester Kaithos gewesen sein?

				»Was sagt Cesaroch dazu?« fragte Mythor schnell. »Glaubt er daran?«

				»An das Gespenst? Ja. An Zathorea natürlich nicht.« Sie lachte rauh. »Kaithos sagt ihm, daß der Schwarze Drache gleichzeitig mit Aghad schlüpfen wird, und er vertraut dem Hohenpriester. Außerdem ist das Gespenst eher nur ein Zerrbild eines Drachen. Die es gesehen haben, beschreiben es unterschiedlich. Es ist ihre Angst vor der Zukunft, die sie Zathorea in ihm sehen läßt.«

				»Und was glaubst du, Dina?«

				»Ich?« Der Wein machte ihre Zunge immer lebendiger. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß es keinen Schwarzen Drachen mehr braucht, um das Land mit dem Blut der Krieger zu tränken. Leuthor von Prankant hat mit seinem Gefolge die Burg im Zorn verlassen. Er drohte mit Krieg und der Vereinigung der anderen Clans gegen den Drachenclan, weil du als Unwürdiger das Gläserne Schwert zwischen Cormelanghs Augen hervorgezogen hast und damit seinen Clan beschämtest.«

				»Wie stark ist Burg Drachenfels?« fragte Sadagar rasch, sie endlich an dem Punkt glaubend, an dem er sie haben wollte.

				»Wir haben dreitausend Leute, davon sind dreimal fünfhundert einfache Krieger, fünfhundert Drachenreiter, einhundert Drachenbändiger, zweihundert Berittene, fünfhundert Sklaven und zweihundert Berater, Höflinge und Beamte. Und dazu kommen noch fünfzig Drachenpriester unter Kaithos und vierhundert Tempeldiener, denen Kaithos’ Wort Befehl ist.«

				Mythor ließ sich nicht anmerken, wie beeindruckt er war. Eine solche Streitmacht hatte er nicht erwartet. Und Dinas Auskunft bestätigte, daß eine Flucht auf normalen Weg nicht möglich war.

				Doch Mythor dachte inzwischen schon ganz anders darüber. Streit zwischen den Clans um seinetwillen? Cesaroch von Kaithos beeinflußt? Was wurde auf Burg Drachenfels gespielt?

				Und vor allem, was hatte es mit dem Schwarzen und Weißen Drachen auf sich? Er sah wieder die Priester vor sich, wie sie um das Ei herumstanden. Ahnte Cesaroch etwas davon?

				Er wußte selbst nicht, warum, doch er konnte daran nicht glauben. Vielleicht war es wichtig, den Clanführer von seiner Beobachtung in Kenntnis zu setzen. Es war alles noch undurchschaubar. Und wer war Mu?

				»Der Erste Drachenbändiger«, sagte Dina auf seine Frage. »Er ist das Gegenteil von Kaithos, offen und ehrlich. Viele lieben ihn.«

				Es hörte sich so an, als liebte sie ihn ganz besonders, und nicht nur als einen Freund.

				»Was bist du?« fragte Mythor. »Keine gewöhnliche Sklavin.«

				Sie starrte ihn an. Ihr Blick war glasig, als sie in den Pokal sah. Dann sprang sie auf und schleuderte ihn gegen eine Wand.

				»Eine Sklavin, die ihren Herrn verraten hat!« schrie sie. Mythor legte ihr eine Hand auf den Mund, bis sie sich beruhigte. Von draußen wurde gegen die Tür geklopft.

				Mythor gab dem Steinmann ein Zeichen und zog sich rasch mit dem Mädchen in die Nachbarkammer zurück. Er schloß die Verbindungstür, legte das Ohr an das Holz und konnte hören, wie die Wachen drüben eindrangen, und Sadagar ihnen einen tobenden Betrunkenen vorspielte.

				Dies konnte sie nur für Augenblicke aufhalten. Dina, erschreckt über ihren eigenen Verzweiflungsausbruch, blickte Mythor unsicher an. Er ließ ihren Mund los.

				»Höre jetzt genau zu, Dina«, flüsterte er. »Du hast deinen Herrn Cesaroch nicht verraten, im Gegenteil. Vielleicht hast du ihm einen größeren Dienst erwiesen, als du es dir vorstellen kannst. Cesaroch und dem ganzen Drachenclan droht Gefahr, wenn ich mich nicht sehr täusche. Wir haben keine Zeit mehr. Gleich werden die Wachen hier hereinstürmen. Dann tu, als hättest du deinen Auftrag ausgeführt, uns zu Gefallen zu sein. Willst du mir helfen? Hast du Vertrauen zu mir?«

				»Ich…«

				Nebenan verriet das Gepolter, daß es zu Handgreiflichkeiten kam.

				»Überlege es dir, Dina. Wenn du nicht willst, daß Kaithos Unglück über euch alle bringt, so gehe zu Mu und sage ihm, daß ich ihn sprechen muß. Mache einen Treffpunkt aus und komm dann wieder.«

				»Ich verspreche es«, flüsterte sie.

				Als die Tür aufgestoßen wurde, hing sie an Mythors Hals und küßte ihn leidenschaftlich. Die beiden Krieger sahen sich an und grinsten.

			

		

	
		
			
				2.

				Der Tag, verging, ohne daß jemand erschienen wäre, um die streng bewachten Gäste zum Clanführer zu bringen. Andere Sklavinnen kamen und brachten neue Speisen und neuen Wein. Offenbar hielt man nach Sadagars gelungener Vorstellung den Bedarf für sehr groß. Mehrere Male waren die kehligen Schreie von Drachen zu hören gewesen, und der Blick aus dem Fenster hatte eine Schar Drachenreiter gezeigt, die gen Südosten flogen, wo sich die Grenze zum Land des Löwenclans befand.

				Nun dunkelte die Nacht herauf. Wieder schob sich der Nebel von der Bucht zunächst in die Niederungen, dann allmählich an den Felshängen der Steingiganten hinauf. Die Laute des Tages verstummten nach und nach, selbst die Wachen vor den Türen schienen sich nur leise zu unterhalten zu wagen.

				Mythor, Ilfa und Sadagar rückten noch ein Stück näher an das Kaminfeuer heran. Der Steinmann legte Scheite nach und wärmte sich mit dem Wein auch von innen.

				»Du solltest einen klaren Kopf behalten«, warnte Mythor ihn.

				»Ein kalter Kopf ist kein guter Kopf«, versetzte Sadagar schlagfertig. Er lachte in sich hinein und blinzelte listig. »Die Gedanken frieren dir ein, weißt du? Sie werden langsamer und langsamer und…«

				»Hör auf!« fuhr Ilfa ihm ins Wort.

				»Ihr beide glaubt doch nicht im Ernst daran, daß diese Sklavin wiederkommt? Aus welchem Grund sollte sie es tun? Sie hatte Angst vor euch, und nicht ihr gebt ihr ihr tägliches Brot, sondern Cesaroch.« Sie lachte düster. »Sie ist etwas Besonderes, Mythor? Ich kann mir denken, was sie ist.«

				»Du redest Unsinn.« Er sah sie nicht an, starrte nur in die kleinen Flammen des Feuers und glaubte manchmal, Gesichter darin zu sehen. »Sie stammt nicht von hier. Ihre Haut ist anders als die der Bewohner des Drachenlands, und sie spricht mit einem fremden Akzent. Vielleicht wurde sie durch ein böses Schicksal hierher verschlagen, wo man zu Fremden nicht freundlich ist. Vielleicht nahm Cesaroch sie in Güte auf. Sie wird kommen.«

				»Wenn du das meinst«, seufzte Ilfa. Sie zog die Knie an, legte die Hände um sie und sah Mythor von der Seite an. »Früher hättest du mich so in die Arme genommen und geküßt wie sie. Ich habe es gesehen, als ich den Lärm hörte und aus meiner Kammer kam.«

				Er gab keine Antwort. Die drei hockten am Feuer und schwiegen vor sich hin, jeder mit anderen Gedanken beschäftigt, bis endlich leise an die Tür geklopft wurde.

				Mythor stand auf und öffnete. Dina stand auf dem Gang, auf dem zu Mythors Überraschung keine Wachen zu sehen waren. Sie lächelte vielsagend.

				»Meine Freundinnen haben sich ihrer angenommen. Doch nun kommt schnell. Ihr müßt zurück sein, bevor die Wachen zu sich kommen.« Sie nahm eine Fackel aus einem Wandhalter. »Der Wein«, erklärte sie, als sie die ungläubigen Mienen der Männer sah, »und ein kleines Pülverchen, das selbst einen Drachen für einige Stunden schlafen läßt.«

				»Geht ihr nur«, sagte Ilfa. »Ich bleibe hier und werde keinen einzigen Schluck mehr nehmen.«

				Mythor versuchte erst gar nicht, sie von ihrem Entschluß abzubringen. Mit Sadagar trat er auf den halbdunklen Gang hinaus. Ilfa schlug hinter ihnen die Tür zu.

				»Ist sie böse?« fragte Dina. »Auf mich?«

				»Eher auf sich selbst.« Mythor winkte ab. »Du führst uns zu Mu?«

				»Ja, aber wir müssen sehr vorsichtig sein. Der Drachenkult soll doch nichts von diesem Treffen erfahren, oder? In diesem Gebäude der Burg leben in der Hauptsache Sklavinnen und Diener, die die Gäste betreuen sollen, wenn Cesaroch welche hat. Sie werden hier einquartiert, wenn sie nicht Clanführer und andere wichtige Personen sind.«

				»Wir sind also unwichtig?« meinte Sadagar spöttisch.

				»Das habe ich nicht gesagt. Es gibt einen Anbau, in dem ein Dutzend Beamte und ein halbes Dutzend Drachenpriester wohnen. Manchmal kommen sie, um sich bei uns zu vergnügen. Hoffen wir, daß es heute nacht nicht geschieht.«

				Sie lief auf den Zehenspitzen voraus, die flackernde Fackel in der Hand. Das blaue und rote Feuer zauberte geheimnisvolle Schatten auf die Wände. Unwillkürlich mußte Mythor an das Gespenst denken, das die Burg unsicher machen sollte.

				Er hatte die Erfahrung gemacht, daß hinter solchen Erscheinungen oftmals sehr wirkliche Dinge steckten. Dennoch spürte er, wie es ihm kalt den Rücken herablief, als irgendwo eine Tür knirschte und Dina sich in eine Mauernische warf. Sadagar und Mythor drängten sich neben sie.

				»Es war nichts«, flüsterte die Sklavin. »Weiter.«

				Sie bog nach etwa zehn Schritten in einen schmalen Nebengang ein und lief eine Treppe hinunter. »Das ist mir nicht ganz geheuer«, flüsterte Sadagar, als Dina am unteren Ende einer weiteren Treppe wartete. »Ich möchte ja glauben, daß sie ehrlich ist, aber was sind das für Wachen, die sich von Sklavinnen holen und einschläfern lassen? Immerhin bist zumindest du nicht unwichtig, Mythor. Wie kann Cesaroch den Mann, dessentwegen vielleicht ein Krieg ausbricht, von Tölpeln bewachen lassen?«

				»Sie sind Männer«, tat Mythor den Einwand ab.

				»Aber sicher muß es eine Ablösung geben. Soll diese ebenfalls abgefangen und eingelullt werden?«

				Mythor brachte den Steinmann in einer Geste zum Schweigen. Dina konnte sie hören. Sie wartete, bis sie bei ihr waren, und öffnete mit einem großen Schlüssel eine schmale Holztür. Hinter der Öffnung, durch die die Männer noch gerade durchpaßten, war es vollkommen finster, und eine noch eisigere Kälte schlug ihnen entgegen.

				Von irgendwoher kam ein Seufzen wie von Toten, die ihrer Gruft entstiegen. Sadagar legte eine Hand auf Mythors Arm. Auch Dinas Gestalt versteifte sich.

				»Es hört sich schlimm an«, flüsterte sie, »doch hier sind wir vor einer Entdeckung sicher. Wir sind unter dem Gästehaus. Es ist den Bewohnern verboten, hierher herabzusteigen. Das Säuseln ist nur das des Windes, der durch Bodenspalten fährt und sich hier fängt.« Sie klang ängstlich. Mythor ergriff ihre Hand und fühlte, daß sie zitterte.

				Er nahm die Fackel, schob sich als erster durch die Öffnung und leuchtete die Wände ab. Der Schein des Lichtes erreichte das gegenüberliegende Ende des Gewölbes nicht. Sadagar folgte. Dina zögerte.

				»Komm«, flüsterte Mythor. »Was ist das hier?«

				»Der Eingang zur ewigen Ruhestätte der Ahnen, Mythor. Ich war noch nie hier. Mu gab mir den Schlüssel.«

				»Komm, oder erwartet der Drachenbändiger uns schon hier?«

				»Geht immer weiter geradeaus, bis zur nächsten Tür. Hier.« Sie blieb in der Öffnung und reichte ihm den Schlüssel. »Öffnet sie damit, und ihr werdet vor Mu stehen.«

				Ihre Hand zitterte noch stärker. Ihr Atem ging stoßweise. Im Schein der Fackel konnte Mythor sehen, wie ihr der Schweiß in feinen Perlen auf der Stirn stand.

				»Hier stimmt etwas nicht!« rief Sadagar. »Es ist eine Falle!«

				Dina riß sich los und sprang zurück.

				»Ich wollte es nicht!« schrie sie. »Sie haben mich dazu gezwungen! Sie haben mich gefügig gemacht und…!«

				Eine dunkle Gestalt löste sich aus den Schatten des Treppenaufgangs und riß sie zu Boden. Eine zweite stieß die Tür ins Schloß. Als Mythor sich gegen das Holz warf, entzündeten sich überall im Gewölbe wie durch Magie Fackeln, und sie wurden von starken Armen gehalten.

				»Drachenpriester!« rief Sadagar. »Ich wußte, daß wir ihr nicht trauen konnten!«

				Die beiden Gefährten zogen die Schwerter, doch gegen die Übermacht aus blitzenden Klingen waren sie hoffnungslos unterlegen.

				*

				Sie kämpften mit dem Mut der Verzweiflung und dem Zorn über den Verrat. Mythor brachte mit einer Reihe von blitzschnell nacheinander geführten Hieben eine Lücke in die Reihen der Angreifer und konnte in dem weiten Gewölbe Raum gewinnen. Sadagar schlug sich auf der anderen Seite mit den Drachenpriestern, die dadurch in zwei Gruppen gerissen wurden. Sie beherrschten das Kriegshandwerk. Wenn Mythor für einen Moment Luft hatte, suchte er unter den Gegnern vergeblich nach einem, der der Größe und Statur nach jener Hohepriester sein konnte, der die Vernichtung des Weißen Drachen befohlen hatte. Alle Gesichter waren hinter Gitterhelmen verborgen, und auch die Gestalten ließen sich durch die Polsterung unter dem Leder nicht unterscheiden.

				Sie rückten vor. Mythor schleuderte ihnen seine Fackel entgegen, mit dem einzigen Ergebnis, daß er nun von den Lichtern der anderen geblendet wurde. Er fand Sadagar nicht mehr, hörte nur das Aufeinanderschlagen von Metall und mußte aufpassen, um sich keine Blöße zu geben.

				Immer weiter wurde er zurückgedrängt. Er sprang auf Truhen und steinerne Särge, um den Hieben nach seinen Beinen zu entgehen, sprang wieder herunter, um sich mit seinem ganzen Gewicht in die Angreifer zu werfen. Seine Klinge durchdrang die Polsterung nicht, die den Biß von ungezähmten Drachen aushalten mußte. So sehr er sich auch mühte, allein durch seine Kampfkraft vermochte er sich keinen Vorteil zu verschaffen. Er mußte sich allein auf das Parieren der Schläge beschränken, und irgendwann stand er mit dem Rücken gegen eine Wand.

				Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Von allen Seiten drangen die Priester auf ihn ein. Plötzlich war Sadagar wieder bei ihm und schrie:

				»Lebend sollen sie uns nicht bekommen! Wenn wir schon sterben sollen, dann nehmen wir so viele von ihnen mit, wie wir können!«

				Er ließ seine Klinge auf den Hals eines Priesters niedersausen, zog sie zurück, stieß sich von der Wand ab und rammte den Schädel in die Magengrube des nächsten Angreifers. Fackeln fielen zu Boden und erloschen. Nur noch zwei tauchten das Gewölbe in ihr unheimliches Licht, in dem Gitterhelme und Schwerter blitzten. Sadagar wurde unter drei Priestern begraben. Mythor versuchte, ihn da herauszuhauen. Er schwitzte trotz der lähmenden Kälte und fand sich abermals von dem schweigenden Heer umringt, als ein Tritt von hinten in seine Kniekehlen ihn zu Fall brachte.

				Ein Dutzend Schwertspitzen richteten sich auf seinen Hals. Noch einmal konnte er sie mit seiner Klinge fortwischen, doch schon spürte er den Arm nicht mehr. Er schrie unter einem brennenden Schmerz in seiner Wade auf und konnte sich nur noch davonrollen, als die Schwerter auf ihn herabzuckten.

				Er blieb auf dem Rücken liegen und sah den Tod auf sich zukommen. Als er zum letztenmal seine Waffe zu heben versuchte, sah er die Gitterhelme der Priester plötzlich in einem grellen Licht strahlen, das nicht von dieser Welt sein konnte.

				Die Körper der Gegner bogen sich zurück. Aus ihren Kehlen drangen heisere Schreie, die ihr ganzes Entsetzen verrieten.

				Mythor konnte nicht sehen, was hinter ihm vorging. Das Licht wurde noch greller, leuchtete einmal grün, dann wieder blutrot. Die Drachenpriester ließen von ihm ab und wichen in panischer Angst bis an die Wände zurück. Plötzlich fuhr eine Flammenlohe durch den dunklen Raum und setzte Truhen und Holzregale in Brand. Die Mäntel einiger Priester fingen Feuer. Einer warf den Riegel einer verborgenen Tür zurück und entwich in ein anderes Gewölbe. Seine Verbündeten folgten ihm, stolperten über die eigenen Schwerter, fielen, rafften sich auf und ergriffen schreiend die Flucht.

				»Zathorea!« gellte es wie ein Schrei durch das Gewölbe, der gleichzeitig aus einem Dutzend Kehlen hervorgestoßen wurde.

				Mythor sah die in Flammen stehenden Gestalten durch die Öffnung verschwinden. Die Regale knackten und brachen auseinander. Urnen schlugen polternd auf den Steinboden.

				Mythor wälzte sich herum und sah das Gespenst.

				Es stand dort, wo die Holztür der Gruft in hellen Flammen brannte. Und wahrhaftig sah es aus wie ein Drache. Es bewegte sich schnell von einer Seite auf die andere, so daß seine wahre Gestalt nicht genau zu erkennen war.

				Als es die Treppen hinauf zu entfleuchen versuchte, flog etwas durch die Luft und wickelte sich um seine Beine. Noch benommen, erkannte Mythor, daß Sadagar lebte und sich auf die Knie aufgerichtet hatte. Sein Arm war vom Schwung des Wurfes noch nach vorne gebogen.

				»Ich will jetzt wissen, was das alles bedeutet!« rief der Steinmann. »Ich fange das Gespenst, Mythor!«

				Mythor verstand noch gar nichts. Sadagar sprang auf die Füße und lief auf die Treppen zu. Das Gespenst war dort verschwunden, doch seine klagenden Laute verrieten, daß es nicht schnell genug fortkam.

				»Warte, Sadagar!« rief Mythor. Der Steinmann schien erstaunlicherweise gar nicht verletzt oder geschwächt worden zu sein. Mythor betastete seine Beinwunde und fühlte warmes Blut. »Kein Gespenst auf der ganzen Welt jammert so hundserbärmlich! Verdammt, paß auf!«

				»Keine Sorge!« Der Steinmann verschwand als feuerbeschienener Schatten hinter der Tür. »Der lederne Gürtel, den ich einem der Priester vom Leib riß, war eine Wurf schlinge mit zwei Kugelenden! Das Gespenst braucht Zeit, um sie zu lösen und…! Ah, dort läuft es!«

				Mythor biß die Zähne zusammen. Er hörte die Laufschritte die Treppenstufen hinauf und versuchte, den Schmerz in der Wade zu vergessen. Er fand eine Klinge, kam auf die Beine und humpelte Sadagar hinterher.

				Er erreichte ihn auf einem kleinen Flur am Ende der unteren Stufen. Vor dem Steinmann lag eine drachenähnliche, doch nur etwa acht Fuß große Gestalt auf dem Rücken, Arme und Beine und einen langen, dürren Schwanz von sich gestreckt, der so gar nicht zu den Echsen von Drachenland paßte.

				Der ganze Körper war mit weißen Tüchern umwickelt, auf denen ein feiner Staub grünlich funkelte. Außerdem mochte Mythor schwören, daß die wahre Gestalt dieses eigenartigen Geistes durch Polster verfremdet worden war.

				»Nun?« Sadagar ritzte die Laken am Drachenhals mit seinem Schwert. »Was für ein Gespenst bist du, daß du dich jetzt nicht in Luft auflöst oder durch die Wände gehst? Wetten, daß wir es gleich herausfinden werden?«

				Mit drei, vier schnellen Schnitten zerteilte er die Tücher. Die freie Hand griff nach ihnen und zog sie fort. Das Drachengespenst ließ das alles über sich ergehen. Nur seine Augen waren frei und funkelten hinter kleinen Schlitzen in der Vermummung.

				Der lange Schwanz erinnerte Mythor an etwas. Er konnte und wollte nicht daran glauben. Seine Sinne mußten ihn täuschen.

				»Nicht so rauh, Sadagar«, hörte er sich sagen. »Immerhin hat dieser Bursche uns das Leben gerettet.«

				»Ganz und gar uneigennützig?«

				Sadagar machte weiter, holte einige Stoffpolster unter der Umwicklung hervor und schien einen Mordsspaß daran zu finden, ein Gespenst zu entblättern – bis er das erste Stück freie Haut sah.

				Mythor ging in die Hocke und suchte den Blick der fremden Augen, als der Steinmann die Treppe hinunterwetzte und sich von der brennenden Tür eine Latte als Fackel holte. Mythor legte das Gespenstergesicht frei. Sadagar war zurück und leuchtete.

				»Aber das ist doch ein Traum!« entfuhr es ihm. Vor Schreck verlor er fast den Halt auf der schmalen Stufe. »Ich meine, dieses Gespenst sieht tatsächlich aus wie… wie…«

				»Genau wie der, du Wicht! Genau wie der!«

				Gerrek erhob und streckte sich zu seiner vollen Größe, und prompt stieß er mit dem Kopf gegen die Decke des Treppengewölbes.

				*

				Es war keine Verwechslung mehr möglich. Ungläubig starrte Mythor auf die lederartige purpurne Haut mit ihren vielen gelben Schecken und den struppigen Haarbüscheln. Sein Blick wanderte abermals hinauf zu dem Kopf, den es mit der widerspenstigen Haarmähne, dem Kater- und dem Ziegenbart, den Glubschaugen und den Knitterohren und der langen Schnauze wahrhaftig kein zweites Mal auf dieser Welt geben konnte. Die Tuchstreifen hingen in Fetzen von den Schultern herab. Nur der Rattenschwanz war noch halb umwickelt.

				»Gerrek!« entfuhr es Sadagar. »Aber bei allen Geistern, Riesen und Trollen – wie ist es möglich, daß du hier bist?«

				»Wie ist es wohl möglich, eh?« fragte der Beuteldrache bissig zurück. Er schien über das Wiedersehen gar nicht besonders erfreut zu sein. »Das gleiche kann ich euch fragen, und wer hat wohl in einem Land der Drachen mehr zu suchen – ihr oder ich?«

				»Gerrek, warte!« rief Mythor leise, als das entblätterte Gespenst erneut nach oben fliehen wollte. Gerrek rutschte auf einem der Tuchfetzen aus, die ihm vom Schwanz hingen, ruderte wild mit den Armen durch die Luft, doch anstatt sein Gleichgewicht wiederzufinden, kippte er zurück und riß Mythor und den Steinmann mit sich die Treppe hinunter, bis sie wieder vor dem Eingang zum Gewölbe lagen.

				»Jetzt weiß ich es ganz bestimmt«, knurrte Sadagar. Er rieb sich den Schädel und die Seite. »So tolpatschig kannst nur du sein. Mit dem Krach weckst du die ganze Burg!«

				»Wenn die Wachen nicht schon längst unterwegs sind«, sagte Mythor. Er sah sich um. Die Feuer im Gewölbe waren fast gänzlich heruntergebrannt. Nirgendwo zeigte sich eine Bewegung. Es war wieder geisterhaft still.

				»Macht euch darum keine Sorgen«, schimpfte Gerrek, der halb auf Mythor, halb auf dem Steinmann saß. »Kaithos und sein Kult können es sich gar nicht erlauben, daß Cesarochs Leute von ihren dunklen Umtrieben erfahren. Ich muß mich sehr wundern, daß ihr in die Falle gelaufen seid.« Er wollte aufstehen. »Ohne mich wart ihr schon immer nur die Hälfte wert. Aber jetzt muß ich verschwinden, sonst…«

				Mythor hielt ihn am Handgelenk fest. »Sonst was? Du bleibst, bis du uns gesagt hast, wie du hierherkamst und was du hier treibst – wenn dir alte Freunde schon nichts mehr bedeuten.«

				Er sah zwar aus wie der alte Gerrek, er war auch so ungeschickt, doch innerlich war er verwandelt. Mythor wäre ihm beim Erkennen eben fast um den Hals gefallen – und Gerrek tat gerade, als seien er und der Steinmann ihm lästig.

				Mythor spürte das Brennen im Bein wieder. Durch den Sturz die harten und kantigen Stufen hinunter blutete die Wunde noch mehr. Er riß einen Tuchfetzen von Gerreks Umwicklung ab und drehte ihn, bis er fest genug war.

				»Ist es schlimm?« fragte der Beuteldrache, plötzlich besorgt.

				Mythor biß die Zähne zusammen, als er den Strang um das Knie band, um die Blutung zu stillen. »Nur ein Stich durch das Fleisch. Es wird verheilen. Kümmere dich nicht darum. Wie kamst du ins Drachenland?«

				Gerrek drehte den Kopf und spitzte die Ohren. Als er nichts Verdächtiges sah und hörte, sagte er schnell:

				»Also gut, damit ihr zufrieden seid. Als Carlumen zu ALLUMEDDON in einen Mahlstrom geriet und wir in alle Winde zerstreut wurden, fand ich mich hier im Drachenfelsgebirge wieder, und ihr wißt inzwischen, daß dies kein Land für Beuteldrachen und andere nichtmenschliche Wesen ist. Alles, was fremd aussieht, stempelt man als Ausgeburt des Bösen und der Schattenzone ab und ruht nicht, bis es ausgerottet ist. Ich schaffte es dennoch, die ersten Tage zu überleben und mich zu verstecken. Ich konnte einige Krieger belauschen und erfahren, wie sie hier leben, was sie tun und was sie glauben.« Er sah wieder nach oben, dann ins Gewölbe, und sprach noch schneller. »Also verkleidete ich mich als Gespenst und geistere seither in den Mauern der Burg herum. So haben die Drachenländer wenigstens Angst vor mir. Einige haben versucht, mich zu fangen, aber die meisten ergreifen die Flucht, wenn sie mich sehen.« Er griff in seinen Beutel und warf eine Handvoll grünen Staub in die Luft, der wie tausend winzige Sterne funkelte und sich als leuchtender Belag auf den Stufen ablegte. »Mit solchen Kunststückchen lehre ich die Burgbewohner das Gruseln, und natürlich mit meinem Feuer.«

				»Aber das will mir nicht in den Kopf«, meinte Sadagar. »Die Krieger müssen dir doch gezielt aufgelauert haben, und dann brauchte es mehr als weiße Laken und Flammen, um ihnen zu entkommen.« Er stand ächzend auf und bohrte Gerrek den Zeigefinger in den Leib. »Es steckt mehr dahinter. Du willst uns nicht alles sagen.«

				»Ich kann euch jetzt nur vor Kaithos warnen, dem Mythor ein Dorn im Auge ist, und der den Anschlag auf euer Leben befahl.« Gerrek brachte sich mit einem Satz außer Reichweite der Männer. »Ich habe schon viel zuviel Zeit mit euch vertrödelt. Ich…«

				»Kaithos!« sagte Mythor wütend. »Immer wieder Kaithos. Zuerst läßt er das Ei des Weißen Drachen bewachen und will, daß Aghad beim Ausschlüpfen getötet wird, dann zwingt er Dina, uns in…«

				Gerrek, schon wieder am oberen Ende der Treppe, blieb wie angewurzelt stehen.

				»Was hast du gesagt?«

				»Bist du schwerhörig geworden?« fuhr Sadagar ihn an.

				Gerrek schien für einen Moment nicht zu wissen, wohin er wollte. Er drehte sich noch einmal zu den Freunden um und sagte rasch:

				»Ihr müßt es Mu erzählen, dem Ersten Drachenbändiger!«

				»Stell dir nur vor, genau deshalb kamen wir her.«

				»Und versuche, in den Drachenclan aufgenommen zu werden, Mythor.« Gerrek schien Sadagars Einwand gar nicht gehört zu haben. Sein Rattenschwanz peitschte aufgeregt, die Ohren bewegten sich. »Versuche es, um hier eine Lichtinsel gründen zu können. Wenn es irgendwie geht, beschütze ich euch weiter.«

				Damit huschte er davon. Noch einmal war von oben ein Stolpern und Fluchen zu hören, dann war es, als hätte sich Gerrek in Luft aufgelöst.

				Sadagar schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Verstehst du das noch, Mythor? Mir war eben so, als hätte ich unseren alten Angeber Gerrek gesehen und auch sprechen gehört. Vielleicht hatten wir beiden denselben Traum, aber wenn es Gerrek war, hat er nun wirklich auch den letzten Rest an Verstand verloren.«

				Mythor richtete sich auf und biß die Zähne zusammen. Sadagar half ihm.

				»Mach jetzt keine dummen Scherze, Steinmann«, knurrte er. »Irgend etwas geht hier vor, von dem wir keine blasse Ahnung haben. Ilfa ist allein, und wir haben geredet, während oben alles mögliche geschehen sein kann. Wahrscheinlich hat Dina auch gelogen, als sie sagte, die Wachen seien betäubt worden.«

				»Möglich«, gab Sadagar zu. »Kaithos kann sie entfernt haben. Sehen wir nach. Hoffentlich ist es nicht schon zu spät.«

				Er stützte Mythor, als sie die Treppen hinaufstiegen und den Weg nahmen, den Dina sie geführt hatte. Die Stille wirkte nun noch trügerischer als zuvor. Mythor hatte das üble Gefühl, aus verborgenen Wandschlitzen angestarrt zu werden. Seine linke Hand lag auf Sadagars Schulter, die rechte umklammerte den Griff des Schwertes.

				Sie erreichten ihre Gemächer. Die Erleichterung darüber, daß wahrhaftig noch keine Posten vor den Türen standen, wich dem Entsetzen, als sie Ilfa nicht mehr fanden.

				Noch als sie jeden Winkel der Quartiere nach Kampfspuren absuchten, hörten sie die Schritte von Kriegern auf dem Gang. Voller Zorn wollte Mythor zur Tür springen. Sadagar hielt ihn zurück.

				»Ich gehe.« Er deutete auf die Beinwunde. »Oder sollen sie das sehen?«

				Sadagar strich sich die Kleidung zurecht so gut es ging. Das Kaminfeuer war so weit heruntergebrannt, daß seine Gestalt in der Türöffnung nur umrißhaft zu erkennen war. Im Schatten stehend, hörte Mythor seine heftigen Fragen an die Wachen und ihre ablehnenden Stimmen, als sie vorgaben, gerade erst zur Ablösung erschienen zu sein und nichts zu wissen.

				Sadagar kam fluchend zurück.

				»Sie stehen auch in Kaithos’ Bann«, schimpfte er. »Von Ilfa wollen sie nichts wissen, und wir sollen bis zum Morgen warten, wenn wir Cesaroch vorgeführt werden.«

				Mythor antwortete nicht. Er zog sich in den Nachbarraum zurück und zog die Stiefel aus. Über einer großen Schüssel mit Wasser wusch er sich das Blut vom Bein und vom Leder. Er betastete vorsichtig die Stichwunde, über der sich eine Kruste gebildet hatte.

				Sadagar kramte in einer der vielen Taschen seiner schwarzen Samtjacke und reichte ihm ein Pulver.

				»Es wird das Fleisch schneller heilen lassen. Ich schätze, wir werden beide im Vollbesitz unserer Kräfte sein müssen, wenn der Clanführer uns ruft.«

				Mythor nickte dankbar, strich das Pulver über die Wunde und legte sich hin. Düster starrte er auf das Fenster, hinter dem der Nebel grau leuchtete.

				Wahrscheinlich befand sich Ilfa in der Gewalt des Drachenkults. Wußte Cesaroch davon?

				Und wer, bei allen Göttern, war Mu!

				Bei den undurchschaubaren Verhältnissen auf Burg Drachenfels wurde der Erste Drachenbändiger mehr und mehr zur einzigen Hoffnung.

				Das Schlagen von Drachenschwingen war von außen zu hören, einige kehlige Schreie, dann wieder nichts mehr außer dem fernen Donner der Brandung von der Bucht.

				Als der neue Morgen heraufdämmerte, hatte Mythor kein Auge zugetan. Sklavinnen erschienen und brachten das Frühstück und frisches Wasser. Dina war nicht unter ihnen. Sadagar versuchte vergeblich, sie über ihr Schicksal auszufragen.

				Zwei Stunden später wurden die Türen aufgestoßen, und zwei Wachen winkten.

				»Kommt schon«, sagte einer unwirsch. »Der Clanführer wartet auf euch.«

			

		

	
		
			
				3.

				Es war eine riesige, beeindruckende Halle, die mit einigen kleineren Nebenräumen fast das ganze Untergeschoß des trutzigen Viereckturms an der Nordostseite der Burg ausmachte. Er war auf normalem Weg nur von einer Wehrmauer aus über einen freischwebenden Holzsteg zu erreichen, der im Falle einer Einnahme der Restburg gekappt werden konnte. Dann war der Turm als letzte Zuflucht der Bewohner eine uneinnehmbare Festung, solange die gespeicherten Nahrungsvorräte reichten. Es gab einen eigenen Brunnen, die Außenmauern waren dicker als zehn nebeneinander aufgereiht stehende Männer.

				Die Halle vermittelte einen Eindruck von Macht und Größe. Am hinteren Ende war ein Podest aufgebaut, auf dem Cesaroch in seinem Drachenthron saß, einem mächtigen Herrschersitz aus Holz und Eisen und mit zwei Drachenköpfen an beiden Ecken der Rückenlehne. Obwohl der Clanführer darin fast verschwand, wirkte er würdevoll und erhaben – wenngleich Mythor auf den ersten Blick die Bitterkeit in seinen Augen erkannte.

				Die Wände waren auch hier mit Drachenhäuten bespannt. Über den Boden liefen Pelzteppiche. Lange Tische waren in der Form eines Hufeisens mit der offenen Seite zum Drachenthron aufgestellt. An ihnen saßen mehr als fünfzig Männer in Leder und mit Drachenköpfen auf der Brust. Sie hatten sich alle zum Eingang umgedreht, als die Wachen die beiden Fremden hereinführten.

				Einer der Krieger bedeutete ihnen, zum Podest zu gehen, wo vier breite Stufen zum Thron hinaufführten.

				Mythor setzte sich langsam in Bewegung. Sadagar folgte ihm, die Wachen blieben zurück. Zwischen den Tischen gab es einen Durchgang. Mythor versuchte, sich nicht von den neugierigen und teilweise ablehnenden Blicken der Krieger und Drachenreiter beeindrucken zu lassen. Er drehte den Kopf und sah an den Wänden Schwerter, Lanzen und Schilde zwischen den Häuten, die im Schein eines großen Kaminfeuers blitzten.

				Überall hingen Öllichter, selbst von der viermal mannshohen Decke. Das Raunen, das den Raum eben noch erfüllt hatte, erstarb, als Mythor vor den Stufen stehenblieb.

				Cesarochs Blick schien ihn durchdringen zu wollen. Mythor hielt ihm stand, sah jedoch auch die Männer zu beiden Seiten des Thrones – Drachenbändiger von zweifellos hohem Rang, Edelleute und Höflinge. Und gleich neben Cesaroch stand jener Hohepriester, den Mythor beim Ei des Weißen Drachen gesehen hatte.

				Kaithos!

				Mythor hörte, wie Sadagar heftig die Luft einsog, und auch ihm fiel es schwer, sich jetzt zu beherrschen und nichts anmerken zu lassen. Zuerst mußt er wissen, wie Cesaroch zu ihm stand und wie groß des Hohenpriesters Anhängerschaft unter dem Burgadel tatsächlich war. Doch wo war Mu, der Erste Drachenbändiger? Mythor suchte vergeblich nach einem, der diesem Amt entsprechend gekleidet war, und sicher hätte auch er sich in Cesarochs direkter Nähe befunden.

				Der Clanführer nickte einige Male schwer. Er hob die rechte Hand, und auch das Tuscheln der Höflinge hörte sofort auf.

				»Du bist also jener Unerschrockene«, sagte der Burgherr, »der es gewagt hat, ohne Rang, Namen und Berechtigung das Gläserne Schwert aus Cormelanghs Stirn zu ziehen. Deinen Namen kenne ich jetzt. Du bist Mythor.« Die Stimme klang dunkel und freundlich, ganz im Gegensatz zu der Härte der Augen, der Bitterkeit des Gesichts. Mythor erinnerte sich an das, was Dina ihm berichtet hatte. »Mythor? Von?«

				»Nur Mythor«, antwortete er.

				»Und woher stammst du, Mythor?«

				»Aus einem fernen Land«, erfand er. Was sollte er von den Yarls berichten, von Tainnia, von einer Legende, die unter den Überlebenden von ALLUMEDDON nicht mehr viel gelten konnte. »In den Wirren der Kämpfe zwischen dem Licht und dem Dunkel verschlug es mich in diesen Teil der Welt, Clanführer. Wie ich in dein Reich kam, dürftest du wissen.«

				Gesaroch nickte wieder. Auf seiner Brust und auf einem Banner hinter dem Thron prangte das Wappen seines Clans, der geringelte und geflügelte Drache, rot im schwarzen Kreis.

				»Und du bist kein Freund vieler Worte, wie mir scheint.« Cesaroch beugte sich vor. »Wohlan denn, Mythor, für viele Worte ist auch keine Zeit. Du hast uns in eine schlimme Lage gebracht.« Er erklärte mit eigenen Worten, was Mythor und Sadagar schon von Dina erfahren hatten. Kaithos stand mit unbewegter Miene dabei. Sein langes, schmales Gesicht wirkte fast wie das eines Raubvogels. Der stechende Blick verdüsterte sich, als Cesaroch seine Worte wirken ließ, um dann fortzufahren: »Und deshalb haben wir uns entschlossen, dir eine einmalige Gelegenheit zur Bewährung zu geben, Mythor. Ich verhehle nicht, daß ich auch daran denke, daß der Drachenclan tapfere Krieger braucht, wie du einer zu sein scheinst. Hauptsächlich aber geht es darum, den Vorwurf des Löwenclans zunichte zu machen.«

				»Du bietest mir an, dem Drachenclan beizutreten?« fragte Mythor.

				Das, was Gerrek ihm geraten hatte, zu versuchen. Konnte dies denn ein Zufall sein?

				»So lautet unser Angebot, Mythor«, sagte der Clanführer. »Leuthor von Prankant könnte dann nicht mehr behaupten, du seist unberechtigterweise in die Gruft gestiegen. Überlege es dir, doch wisse schon jetzt, daß du harte Prüfungen zu bestehen haben wirst, um dir die Aufnahme zu verdienen.«

				Cesarochs Offenheit beeindruckte Mythor. Der Clanführer sprach nicht um den heißen Brei herum, er verschwieg auch nicht den Zwist mit dem Löwenclan. Dies sprach für die Stärke dieses Herrschers. Nur ein Schwacher hatte es nötig, die Wahrheit zu umgehen.

				Flüchtig gewahrte Mythor das kurze, grausame Lächeln auf Kaithos’ Gesicht, als Cesaroch von den Prüfungen sprach. Es schien, als wollte der Hohepriester ihm zeigen, daß er schon dafür sorgen würde, daß er die Prüfungen nicht bestand.

				Allein dies ließ ihn seinen Entschluß augenblicklich fassen. Allerdings wollte er auch nicht aussehen wie einer, der allzu schnell nach dem Köder schnappte.

				Wieder mußte er sich davon zurückhalten, die Hand zu heben und den Priester des Raubes an Ilfa und der Verschwörung anzuklagen.

				»Nun?« fragte der Clanführer.

				»Ich bin unter einer Bedingung bereit, mich allen Aufgaben zu stellen«, sagte Mythor mit lauter Stimme.

				Hinter ihm hob wieder das Raunen an. Es klang bestürzt und entrüstet, als hätte er einen Frevel begangen.

				Cesaroch hob eine Hand und schickte einen mißmutigen Blick durch die Halle.

				»Laßt ihn reden. Wie lautet die Bedingung, Mythor?«

				»Mein Freund Sadagar soll mein Gefolgsmann werden.«

				Kaithos beugte sich mit eisigem Lächeln an des Burgherrn Ohr und flüsterte ihm etwas zu. Cesaroch legte die Stirn in Falten.

				»Es sei«, verkündete er, als der Hohepriester wieder seine kerzengerade, statuenhafte Stellung eingenommen hatte. »Doch er darf dir nicht helfen, die Prüfungen zu bestehen. Solange du ein Anwärter bist, stehst du allein, Mythor. Du hast eine Woche lang Zeit. Vorgeschrieben werden dir der Ort und die Art jeder Prüfung sein. Wie du sie am besten zu meistern glaubst…« Der Clanführer zuckte mit den gepolsterten Schultern. »Beweise deine Geschicklichkeit und gebrauche deinen Verstand. Mit Mut allein überlebst du kaum den ersten Tag.«

				Er winkte den Wachen am Eingang. Mythor rief schnell:

				»Darf ich noch um eine Gunst bitten, Herr?«

				Cesaroch hielt die Unterredung offenbar schon für abgeschlossen. Ein Höfling reichte ihm einen Pokal. Er trank, wischte sich über die Lippen und kniff die Augen zusammen.

				»Und?«

				»Dies ist das Land der Drachen. Um ein würdiges Mitglied des Clans werden zu dürfen, bitte ich darum, vom Ersten Drachenbändiger Mu in der Kunst des Drachenreitens unterwiesen zu werden. Ich…«

				Weiter kam er nicht. Hinter ihm brachen die Krieger in schallendes Gelächter aus, in das auch Cesaroch nach einem ungläubigen Blick einfiel.

				»Hört, hört!« rief er aus. »Von Mu willst du ausgebildet werden. Geh und bewähre dich, und danach frage wieder nach Mu.«

				Die Wachen führten Mythor und den Steinmann in ihre Quartiere zurück. Sadagar knallte wütend die Tür zu und flüsterte heftig:

				»Warum hast du dich zum Narren gemacht! Gedienert und gebettelt hast du, als wärst du der niedrigste Sklave! Du hättest Cesaroch sagen sollen, welch feinen Berater er hat!«

				»Er hätte kein Wort geglaubt«, wehrte Mythor ab, »solange wir keinen Beweis haben. Ich habe lange genug in Cesarochs Augen gesehen. Er ist hart und vom Leben geschlagen. Kaithos ist eine Schlange, Sadagar, die das auszunutzen versteht. Er hätte mir jedes Wort im Munde umzudrehen gewußt.«

				»Und er wird dafür sorgen, daß du stirbst!«

				Mythor nickte und strich mit den Fingern über das Schwert an seiner Seite.

				»Ich rechne damit, aber wir haben einen Verbündeten.«

				»Gerrek?«

				»Nein, Mu. Ich fragte nur nach ihm, um ganz sicher zu sein, daß er nicht anwesend war. Und in Kaithos’ Augen blitzte der Haß, als ich nur den Namen aussprach. Mu und der Hohepriester müssen Todfeinde sein, und deshalb rechne ich auf den Drachenbändiger.«

				Sadagar stöhnte.

				»Dann hoffe, Mythor. Aber du machst einen großen Fehler, auf jemanden zu vertrauen, den du noch nie gesehen hast, der sich nicht in die Prüfungen einmischen darf und…« Der Steinmann machte eine verzweifelte Geste. »Und den es vielleicht gar nicht gibt!«

				*

				Mythor wurde geholt, als die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte. Alle Versuche Sadagars, ihn wenigstens bis dorthin begleiten zu dürfen, wo ihm die erste Aufgabe genannt wurde, fruchteten nichts. Er mußte in der Burg zurückbleiben, während Mythor auf dem Rücken eines Drachen über die Gipfel nach Osten getragen wurde. Sein Drachenreiter hüllte sich auf alle Fragen in Schweigen, und als er auf einer riesigen Felsenplattform landete, die aussah, als hätte ein Gigant die Spitze eines Berges mit einer Sense abgetrennt, warteten dort bereits Cesaroch und einige Männer aus seinem Gefolge. Auch Kaithos war da, die Arme vor der Brust verschränkt und geheimnisvoll lächelnd. Am Rand des Plateaus standen ein Dutzend gesattelte Drachen. Einer davon, grau bis grünlich gesprenkelt, wurde gleich von zwei Männern bewacht. Offenbar handelte es sich um Cesarochs Reittier. Der Clanführer trug Stulpenhandschuhe, eisenverstärkte Arm- und Beinschienen aus Leder und einen starken Schulterschutz. Der Gitterhelm lag in seiner linken Hand.

				Mythor ließ sich am Hals des Drachen herab. Cesaroch stand vor einer drei mal drei Fuß großen Öffnung, die fast senkrecht in den Berg hineinführte.

				»Bist du immer noch willens, die Prüfungen auf dich zu nehmen?« fragte der Clanführer.

				»Sollte ich Grund gehabt haben, meine Meinung zu ändern?«

				Cesaroch nickte. Mit der rechten Hand deutete er auf das Loch.

				»Dies ist der Eingang zu einem Labyrinth, Mythor, das vor vielen Menschenaltern bereits vorhanden war. Am Anfang der Zeit, so geht die Legende, trieben steinfressende Schlangenwesen es in den Felsen und schickten ihre Opfer hinein, auf daß sie dort ein langsames Ende fänden. Viel später, als eine große Bedrohung auf das Drachenland zukam, betraten Menschen es, um den Bruderschaftskelch der Drachenbändiger dort zu verbergen. Sie kamen niemals zurück, und nie wieder wagte sich ein Mann hinein. Heute, da ein neues Zeitalter angebrochen ist, soll der Kelch wieder an seinem alten Platz stehen, im Bruderschaftsheim auf Burg Drachenfels. Steige hinab, Mythor, und finde ihn. Bringe ihn uns zurück, und deine erste Aufgabe ist bewältigt.«

				Mythor starrte ihn fassungslos an.

				»Das ist keine Prüfung«, sagte er. »Das ist Selbstmord!«

				Und Kaithos’ Idee! Mythor sah es am zufriedenen Gesicht des Hohepriesters.

				»Es ist eine ungewöhnliche Prüfung für einen ungewöhnlichen Mann«, stellte Cesaroch ernst fest. Er deutete auf einen Hünen, der etwas abseits stand und ganz in Raubtierfelle gekleidet war. Über sein Haupt war der ausgehöhlte Schädel einer Riesenkatze gestülpt. Im Schatten des furchteinflößenden Rachens waren die Augen nur als funkelnde Punkte zu sehen, die starr auf Mythor gerichtet waren. Auf der Brust trug er einen Kreis aus gelbem Stoff mit dem schwarzen Wappentier des Löwenclans. »Leuthor von Prankant schickte auf meine Einladung hin einen Beobachter, der sich davon überzeugen wird, daß nur ein Krieger von besonderer Art das Wunder in der Gruft vollbringen konnte. Du bekommst Nahrung mit auf den Weg und hast Zeit. Doch wisse, daß noch andere Prüfungen auf dich warten, vier an der Zahl, und daß du sie innerhalb einer Woche zu bewältigen hast. Zeige uns, daß du ebensoviel Verstand hast wie Mut, und wir sehen uns in der Burg wieder.«

				Er winkte einem Drachenreiter, der Mythor ein verschnürtes Paket reichte. Mythor hängte es sich an den Gürtel zum Schwert und zum Dolch.

				»Du wirst die Waffen nicht brauchen«, sagte Cesaroch.

				»Möglich«, gab Mythor zu. »Doch ich fühle mich besser, wenn ich sie mitführe.«

				Er sah sich noch einmal um, in der Hoffnung, ein weiterer Drache würde sich vom Himmel schwingen, und Mu säße auf ihm. Auch diesmal fand sich der Erste Drachenbändiger nicht unter den Anwesenden.

				»Viel Glück«, wünschte Cesaroch.

				Mythor antwortete nicht. Er setzte sich auf den Rand des Schachtes, prüfte das Gestein und ließ sich langsam nach unten gleiten. Sadagars Pülverchen hatte Wunder gewirkt. Er spürte die Wunde kaum noch, als er die Füße nach einem Halt suchen ließ. Der Schacht verengte sich leicht, so daß er sich mit den Ellbogen und Rücken hineinstemmen konnte. Zoll für Zoll arbeitete er sich abwärts, bis er im einfallenden Tageslicht Grund erkannte, noch etwa fünf Fuß unter ihm.

				Er ließ sich fallen und kam federnd auf. Nach rechts und links bogen jeweils ein Gang ab, doch wie sollte er in der Finsternis sehen können, wohin er den Fuß setzte?

				»Mythor!«

				Er legte den Kopf in den Nacken und sah die Öffnung als hellen Kreis über sich, kniff die Augen zusammen und erkannte Kaithos’ Gesicht oben am Rand.

				»Niemand soll sagen können, wir schickten dich in den sicheren Tod!« rief der Hohepriester. »Hier hast du etwas, das dir mehr nützt als Messer und Schwert!«

				Er ließ an einem Seil drei Pechfackeln herab, von denen eine brannte. Kaithos’ Gesicht war so tief über den Schacht gebeugt, daß nur Mythor sein hämisches Grinsen sah. Mythor nahm die Fackeln, knotete das Seilende auf, ohne es loszulassen. Mit der rechten Hand steckte er sich die beiden Ersatzfackeln in den Gürtel, mit der linken zog er mit einem plötzlichen Ruck das Seil aus Kaithos’ Händen.

				»Ist das dein Dank!« schrie der Priester.

				Mythor kümmerte sich nicht weiter um ihn, hob die brennende Fackel auf und wußte, daß es ganz gleich war, in welche Richtung er sich wandte. Er rollte das Seil zusammen, nahm den linken Gang und mußte den Kopf einziehen, um nicht an die Decke mit ihren scharfen Vorsprüngen zu stoßen.

				Es war kalt, doch das war er gewohnt im Drachengebirge. Aber hier kam noch eine Feuchtigkeit hinzu, die aus den Tiefen des Berges heraufzuströmen schien. Der Gestank der Fackel und der beißende Rauch machten ihm zunächst zu schaffen, doch langsam gewöhnte er sich auch daran.

				Er ging geduckt weiter und fragte sich, ob Cesaroch ihm wirklich alles über das Labyrinth gesagt hatte. An eine Heimtücke des Clanführers wollte er auch jetzt nicht glauben – doch wieviel konnte ein Lebender von dem wissen, was sich im Lauf der Menschenalter in diesen Berg eingeschlichen haben mochte?

				Der Stollen führte immer stärker bergab. Der Boden war rutschig. An einigen Stellen glänzten im Feuerschein noch kleine Pfützen von den letzten Regengüssen. Wenn das Labyrinth keinen zweiten, tieferen Ausgang besaß, mußte das Wasser sich weiter unten zu Seen gesammelt haben.

				Als Mythor eine Höhle erreichte, aus der nicht weniger als vier Gänge weiterführten, kniete er sich hin und klemmte die Fackel in einen Felsspalt. Die feuchte Kälte drang durch seine Kleidung und seine Haut und schien ihm die Kraft aus den Gliedern saugen zu wollen. Er schüttelte sich und rollte das Seil wieder auf. Es war aus feinen Fasern geflochten, die sich zerpflücken ließen. Hier, wo kein Lufthauch ging, sollten die abgezupften und auf den Boden gelegten Fasern ihm später den Weg zurück weisen können.

				Es sei denn, dachte er, ein Regen ergießt sich in das Labyrinth und spült sie davon. Es war ein Wagnis, das er auf sich nehmen mußte.

				Er konnte nicht sagen, ob ein neuer Gang besser war als der andere. Er suchte sich immer den aus, der am tiefsten in den Berg hineinzuführen schien, denn wenn die Geschichte stimmte, daß der Bruderschaftskelch in diesem Labyrinth vor einer Gefahr in Sicherheit gebracht worden war, mußten seine Träger ihn möglichst tief hinab getragen haben.

				Mythor wußte bald nicht mehr, wie oft er vor dieser Wahl gestanden hatte. Sicher waren schon viele Stunden vergangen. Einmal mußte er sich wieder durch einen Schacht senkrecht in die Tiefe gleiten lassen. Dann stand er vor einer Wand, an der sein Weg endete. Er mußte kehrtmachen und sein Glück von neuem versuchen. Langsam wurde ihm klar, wie ausgedehnt das Labyrinth war. Es mußte sich durch den ganzen Bergkegel ziehen.

				Doch, so sagte er sich, konnte es nicht angehen, daß es nur den einen Zugang von oben gab. Wenn es diese steinfressenden Schlangen je gegeben hatte, dann mußten sie von mehreren Stellen in den Berg eingedrungen sein.

				Andererseits mochte die Zeit auch die Wunden im Fels geschlossen haben.

				Mythors Kräfte erlahmten zusehends, als er wieder und wieder in toten Stollen umkehren und neue Wege ins Nichts gehen mußte. Die erste Fackel war längst erloschen, die zweite brannte schon nieder. Kaithos’ Absicht war klar. Er hatte darauf gehofft, daß Mythor sich dem Licht anvertraute, das lange erloschen sein mußte, ehe er daran denken konnte, den Rückweg anzutreten. Dann nützten ihm auch die Seilfasern nichts mehr.

				Abermals vergingen Stunden, und Mythor glaubte, in Wirklichkeit keinen Schritt vorangekommen zu sein. Bewegte er sich im Kreis?

				Es war wärmer geworden, als er in einer Höhle Rast machte und das Nahrungspaket öffnete. Er kaute wütend an einem Stück Trockenfleisch. Daran hatten sie oben gedacht, doch was war mit seinem Durst?

				Wieder machte er sich auf den Weg, bis er einen größeren Wassertümpel fand. Er ließ sich auf die Knie fallen und trank daraus. Es schmeckte widerwärtig, doch es konnte ihn am Leben halten.

				Als er sich aufrichtete, rutschte ihm die letzte Fackel in die Pfütze und erlosch mit einem Zischen. In ihrem letzten Schein schrak er zurück und glaubte dämonische Gestalten in den Schatten der Felsvorsprünge zu sehen, die mit drohend erhobenen Armen auf ihn zukamen.

				Ich sehe bereits Dinge, die nicht da sind! dachte er.

				Doch der Geruch, den er nun wahrnahm, war wirklich.

				Es roch nach Verfaultem, nach den Ausscheidungen von lebenden Wesen. Und plötzlich war ein Schaben und Scharren zu hören, das von den Wänden in schaurigem Hall zurückgeworfen wurde und aus allen Richtungen zu kommen schien.

				Mythor zog sein Schwert und suchte sich im Dunkeln den Weg, aus dem er den Gestank wahrzunehmen glaubte. Er wollte keinen Feind im Rücken haben und hatte eine ganz bestimmte Ahnung.

				Wo der Tod lauerte, würde er den Kelch am ehesten finden.

				*

				Sadagar wäre nicht Sadagar gewesen, hätte er sich lange damit zufriedengegeben, schwerbewacht in seinem Quartier schmachten zu müssen, während Mythors und Ilfas Schicksal ungewiß war. Immerhin hatte er fast fünf Stunden gewartet, die Wachen vor der Tür auszufragen versucht und Pläne geschmiedet, als er auf taube Ohren und abweisende Mienen stieß.

				Nun begann es zu dämmern. Die Dunkelheit sollte sein Verbündeter sein. Auf den zerklüfteten Gipfeln vor den wieder heraufziehenden Nebeln hatten sich im Lauf des Nachmittags mehr und mehr Drachenreiter niedergelassen, und so schien es im ganzen Drachenfelsgebirge zu sein. Sadagar vermutete, daß Cesaroch trotz Mythors Prüfungen mit einem Angriff des Löwenclans rechnete, und daß die Drachenreiter die Augen nach dem Gegner offenhalten sollten.

				Hauptsache aber, dachte er, sie sehen nicht zufällig und im falschen Augenblick zur Burg herüber.

				Der Steinmann ließ sich noch das Abendmahl bringen und sagte der Sklavin, daß er sich nicht wohl fühle und bis zum Morgen nicht mehr gestört werden wolle. Er warf Scheite in den Kamin, aß und trank das Nötigste und lauschte noch einmal an der Tür. Die Wachen unterhielten sich über Alltagsdinge und wirkten überdies müde.

				Das Fenster war gerade hoch und breit genug, um einen Mann von Sadagars Größe hindurchschlüpfen zu lassen. Als er sich mit dem Oberkörper hinausgeschoben hatte, mußte er für Augenblicke gegen das Schwindelgefühl ankämpfen. Tief unter ihm schob sich eine Nebelzunge in ein Tal oder eine Schlucht – der Steinmann wollte es so genau gar nicht wissen. Er wußte nur, daß von ihm nichts mehr übrigbliebe, stürzte er in diesen Abgrund.

				Er suchte mit den Händen nach einem Halt in den Mauerritzen und Felsspalten. Auch hier war die Burg in vorhandene Felsen hineingebaut worden, und nur an wenigen Stellen hatten ihre Baumeister Steine eingefügt, die mit meist losem Mörtel zusammengehalten wurden. Ein eisiger Wind vom Meer rüttelte an des Steinmanns Kleidern, als er die Beine nachzog und die Fußspitzen auf einen kaum handbreiten Vorsprung setzte.

				Er drückte die Fensterläden zu und wußte, daß es jetzt kein Zurück gab, nicht in diesen Teil des Gebäudes.

				Er klebte wie eine Spinne an der senkrechten Wand und versuchte, nicht über die Schulter in die Tiefe zu blicken. Langsam und vorsichtig tastete er sich nach links vor. Seine Finger schoben sich über Kanten und waren steif wie die Krallen eines Raubvogels. Immer, wenn er eine Hand oder einen Fuß von einem Halt nahm, hielt er den Atem an. Der Wind war wie ein Keil, der sich zwischen ihn und die Wand schieben wollte. Nach wenigen Schritten, die er so mühsam vorankam, bereute Sadagar fast schon die Flucht.

				Doch eine Flucht sollte es erst noch werden. Er hatte sich ausgerechnet, ein offenes Fenster zu finden, durch das er in eine Kammer steigen konnte, die nicht bewacht war. Dann wollte er in die Gewölbe hinabsteigen, wo er Gerrek zu finden hoffte. Der Beuteldrache mußte ihm diesmal einen Weg aus der Burg zeigen. Er war heimlich hereingekommen, also mußte er auch einen Geheimgang wieder heraus kennen.

				Der Steinmann schob sich an der Mauer weiter. Bald spürte er seine Fußspitzen in den Stiefeln nicht mehr. Es wurde rasch dunkler. Auf den Berggipfeln brannten vereinzelte Feuer, die zu einem fahlen blutroten Leuchten wurden, wenn der Nebel sie erreichte. Und auch an der Burg krochen die fahlen Schleier hoch.

				Sadagar erreichte ein verschlossenes Fenster, aus dessen Ladenritzen Licht fiel. Verzweifelt biß er die Zähne zusammen. Er konnte keine Läden aufstemmen, ohne daß sofort Alarm gegeben wurde. Und jetzt, wo der Nebel nach Drachenfels griff, wer sollte da noch seine Kammer unverschlossen lassen?

				Er hatte einen dummen Fehler gemacht. Seine Finger brannten und wollten sein Gewicht nicht mehr halten. Da rutschte er auch schon ab, gerade als er sich unter dem Fenster vorbeischieben wollte. Sein Herzschlag setzte aus, er hing an einer Hand, und die Füße schlugen haltlos gegen den Fels.

				Im letzten Moment gelang es ihm, sein Messer aus dem Gürtel zu ziehen und in eine waagrechte Ritze zu treiben. Er riskierte alles und stemmte sich mit der freien Hand darauf – und die Klinge hielt!

				Sadagar fand wieder einen Vorsprung für die Stiefel. Noch hämmerte das Blut in seinen Ohren. Er begann zu schwitzen, seine Hände wurden feucht. Seine einzige Rettung konnte nur darin bestehen, auf Gedeih und Verderb die Läden zu öffnen, auch wenn dies die erneute Gefangenschaft bedeutete. Tot nützte er weder sich noch Mythor etwas.

				Als er den Körper so fest wie möglich gegen die Steinwand drückte und eine Hand nach den Läden ausstreckte, hörte er die Stimmen aus dem Gemach.

				»Still!« sagte jemand scharf. »Hast du nichts gehört?«

				Sadagar hielt den Atem an und nahm blitzschnell die Hand zurück. Er zog den Kopf ein, als der helle Spalt über ihm verdunkelt wurde.

				»Mach das Fenster auf, Kaithos«, sagte eine zweite Stimme. »Lehne dich nur weit genug hinaus und suche nach den Geistern, die dein schlechtes Gewissen dir zaubert. Weit genug, damit ich dich hinausstoßen kann.«

				Aber das war Dinas Stimme!

				Der Schatten verschwand wieder. Und Dina hatte den anderen mit Kaithos angeredet!

				»Es wird ein wilder Drache gewesen sein, der sich zu nahe an die Wand wagte«, sagte der Hohepriester wegwerfend. »Ich glaube dir, daß du mich umbringen würdest, aber mach dir keine Hoffnungen. Du bist mein Werkzeug, und du wirst mir verraten, wer Mu wirklich ist. Woher kennt er die Sprache der Drachen, und woher nimmt er seine Macht?«

				»Ich weiß es nicht!« schrie die Sklavin haßerfüllt. »Töte mich! Du kannst mich nicht mehr schrecken, denn mein Leben hat seinen Sinn verloren, als du mich zwangst, Mythor in deine Falle zu locken.«

				Kaithos lachte höhnisch. Sadagar mußte sich mit seinem ganzen Gewicht auf das verankerte Messer stützen. Die Finger der anderen Hand waren taub, die Füße wie aus Blei.

				»Du willst sagen, du hast das Treffen zwischen Mythor und Mu vereitelt, das du selbst anzetteln wolltest«, sagte Kaithos. »Zum Glück hatten die Wachen spitze Ohren, und sie wissen, wem sie zu berichten haben. Du kennst Mu, ihr beide hattet eine Liebschaft miteinander. Also wirst du mir alles über ihn verraten, Sklavin. Ich hatte die Mittel, dich einmal gefügig zu machen. Zwinge mich nicht, dich neben Ilfa an den Opferstein zu ketten!«

				»Tue es! Bringe mich wie sie den Mächten der Finsternis zum Opfer dar, mit denen du im Bund bist! Doch eher beiße ich mir die Zunge ab, bevor ich dir sage, was…«

				»Also weißt du es!« triumphierte der Hohepriester. »Wir werden sehen, wie dir die Martern schmecken. Ich…«

				Die Klinge brach ab. Sadagar stieß einen spitzen Schrei aus und fiel wie ein Stein. Er schlug gegen einen Felsvorsprung und wurde durch die Luft gewirbelt. Er streckte Arme und Beine aus, doch jetzt gab es nichts mehr, das ihn noch halten konnte. Viel zu schnell sah er die Wand scheinbar in die Höhe gleiten. Die Nebelzungen unter ihm waren wie die Klauen eines Dämons, der auf sein Opfer wartete.

				Doch plötzlich stieg ihm ein riesenhafter Schatten entgegen, und in das Rauschen der Luft mischte sich der Schlag mächtiger Drachenflügel. Etwas zuckte wie eine Peitsche heran, wickelte sich um Sadagars Hüfte und riß ihn auf den Rücken des Drachen. Eine Hand griff nach ihm und zog ihn hinter den einzigen Reiter in einen Doppelsattel.

				»Klammere dich an mir fest, Steinmann!« hörte er eine Stimme im Wind. Er tat es, ohne lange zu überlegen. Der Drache stieg auf, erhob sich über die Burg, und ganz kurz sah Sadagar das aufgerissene Fenster und die dunkle Gestalt des Hohenpriesters darin.

				Sadagar war noch viel zu benommen, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Er lebte. Durch ein Wunder war er dem sicheren Tod entrissen worden, und es war kaum mehr als eine Ahnung, die ihm sagte, wem er dies verdankte.

				»Du bist Mu!« schrie er in das Tosen der Lüfte.

				Der Drachenreiter lachte nur schallend und rief seinem Tier zu: »Ho, Phylago! Bring uns nach Hause!«

			

		

	
		
			
				4.

				Mythor schwitzte immer stärker. Seine Kleider klebten ihm am Leib fest. Der Gestank war kaum noch zu ertragen, und er erschrak vor dem Hall seiner eigenen Schritte. So wie er sein Schwert vorsichtig vor sich hin und her bewegte, um rechtzeitig Hindernisse zu ertasten, wollte es scheinen, als versuchte er, die Finsternis zu durchschneiden.

				Das Schaben und Scharren hatte aufgehört. Statt dessen hörte er nun schmatzende Geräusche und solche, die schwere Körper machten, wenn sie sich ins Wasser fallen ließen.

				Wenn ich nur etwas sehen könnte! dachte er verzweifelt. Es wurde wärmer und wärmer, und nicht zum erstenmal fragte er sich, ob er nicht geradewegs zu einem Vulkankrater unterwegs war, zu einem in der Tiefe schlummernden Feuer, das jeden Moment zum Leben erwachen konnte.

				Er wußte nicht mehr, ob er an Abzweigungen von Nebengängen vorbeikam, ohne sie überhaupt zu bemerken. Solange er sich vorwärtstasten konnte und die unheimlichen Laute stärker wurden, war dies sein Weg.

				Dann begann auf einmal eine Wand zu leuchten. Mythor kniff die Augen zusammen und glaubte, daß seine Sinne ihm Streiche spielten. Er schüttelte heftig den Kopf, doch das Leuchten blieb, ein grünliches Schimmern, das nun schon den ganzen Boden bedeckte.

				Er blieb stehen, bückte sich und strich mit der linken Hand über den Stein. Als er sie zu seinen Augen führte, sah er winzige Staubkörnchen darauf glitzern.

				»Wie der Staub auf Gerreks Gespensterverkleidung«, murmelte er.

				Ihm blieb keine Zeit, sich lange darüber zu wundern – oder sich gar zu fragen, ob der Beuteldrache seine Ankündigung wahrmachen konnte, den Beschützer zu spielen.

				Das Schmatzen und Platschen hatte aufgehört. Wieder war es vollkommen still im Labyrinth.

				Was immer für Kreaturen hier auf mich warten, dachte Mythor, so wie ich sehe, können auch sie sehen.

				Der Stollen war viel breiter als jene, durch die er sich manchmal regelrecht hatte zwängen müssen. Von der Decke tropfte Wasser herab. Den Griff des Schwertes mit beiden Händen umfaßt, schritt Mythor weiter. Das grüne Leuchten blieb, bis der Gang in eine Höhle mündete, deren anderes Ende er trotz des grünen Glanzes nicht zu sehen vermöchte, der ihm in Kopfhöhe von den Wänden, Stalagmiten und herumliegenden Felsen entgegenstrahlte.

				Es war ein erhabener Anblick. Von der hohen Decke hingen die mächtigen Tropfsteine herab. Und mitten in der Höhle, von einem kleinen See umgeben, erhob sich eine Insel mit einem Felsquader, auf dem ein Kelch stand.

				Mythor mußte schwimmen, um ihn sich zu holen.

				Er dachte an das Platschen, und als er den Kopf wendete, erblickte er drei aufgebrochene Dracheneier – und noch etwas.

				Vorsichtig, sich immer wieder nach allen Seiten umsehend, ging er darauf zu. Die Schalen waren noch feucht, die jungen Drachen konnten erst vor Tagen, vielleicht gar vor Stunden geschlüpft sein. Ein böser Verdacht wurde zur Gewißheit, als Mythor mit der Schwertspitze ein Stück roten Stoff aufhob. Er war von der gleichen Beschaffenheit wie die Umhänge der Drachenpriester.

				Deshalb also hatte Kaithos so siegesgewiß gegrinst, als er ihm die Fackeln herunterließ! Er hatte die Dracheneier hierherschaffen lassen. Und das bedeutete weiter, daß Cesaroch sich gewaltig täuschte, wenn er meinte, daß das Labyrinth seit Menschengedenken nicht mehr betreten worden sei.

				Mythor ließ sich von seinem Zorn treiben. Er schlug die Spitze eines Stalagmiten ab, hob sie auf und warf sie in den See. Augenblicklich schossen drei mannsgroße Drachenkörper aus dem Wasser hervor und stürzten sich auf den versinkenden Tropfstein.

				Mythor sprang hinzu und konnte zweien der Drachen den Garaus machen, ohne weiter als knietief in das Wasser steigen zu müssen. Der dritte verschwand in der Tiefe. Mythor wußte genug von ihnen, um sich nicht der Hoffnung hinzugeben, der Jungdrache würde noch einmal auf eine so einfache List hereinfallen.

				Etwa zehn Körperlängen trennten ihn von der Insel und dem Bruderschaftskelch der Drachenbändiger.

				Es gibt also nur diesen einen Weg, dachte er grimmig. Er steckte das Schwert zurück und nahm statt dessen den Dolch. Ihn in der rechten Faust, warf er sich mit einem kräftigen Stoß in das Wasser und tauchte.

				Er konnte nur hoffen, daß nicht noch andere und größere Ungeheuer auf ihn lauerten als der letzte Jungdrache.

				Er hielt die Augen offen und die Luft an. Das Wasser schimmerte um ihn herum grünlich, als würden Tausende von Kristallsplittern darin schwimmen und das Licht aus der Höhle einfangen und zurückspiegeln. Mythor trieb sich mit den Beinen vorwärts und drehte sich dabei ständig um sich selbst.

				Er sah den Drachen als Schatten in dem grünen Schimmern. Seine Hand mit dem Dolch stieß zu, als das Tier sich heranschnellte und nach seinem Kopf zu schnappen versuchte. Mythor wich geschickt aus und trieb die Klinge in des Angreifers Schulter. Er klammerte sich mit dem freien Arm an einem Flügelgelenk fest. Der Drache versuchte, sich freizureißen. Immer wieder schnappte sein Maul dicht neben Mythors Gesicht zu. Mythor wurde die letzte Luft aus den Lungen gepreßt. Er hatte schwarze Punkte vor den Augen, als er den Drachen tödlich traf.

				Mythors Kopf tauchte wie ein Geschoß aus dem See, wenige Schritte von der Insel entfernt. Im Wasser trieb der Kadaver nach oben, als Mythor den Fuß schon auf die Insel setzte und sich erschöpft neben den Quaderstein fallen ließ. Sein Kopf lag für Augenblicke in der Armbeuge, er atmete gierig und wartete, bis sich sein Blick wieder klärte.

				Der Kelch besaß einen daumenlangen, breiten Stiel und zwei ohrenförmige Griffe. Er bestand ganz aus Silber und war mit roten und grünen, blauen und weißen Edelsteinen kostbar verziert. Diamanten bildeten auf einem roten Kreis ein kleines Drachenmosaik.

				Mythor stand auf, schüttelte sich und nahm ihn an sich.

				Ohne noch einmal angegriffen zu werden, schwamm er zurück. Den gefundenen Stoffetzen verstaute er unter seiner Jacke. Noch einmal sah er sich um. An einer Wand wuchsen dicke Moose. Teile des Polsters waren aufgefressen.

				Daher die schmatzenden Geräusche, dachte er. Kaithos’ Priester hatten zwar die Dracheneier hierhergebracht, aber keine Nahrung für die auszuschlüpfenden Tiere. Offenbar hatten sie durch das Hungern blutdurstig gemacht werden sollen. An den Moosen hatten sie sich versucht, doch die konnten sie natürlich nicht sättigen.

				Mythor verließ die Höhle, nachdem er sein letztes Stück Trockenfleisch heruntergewürgt hatte. Es überraschte ihn nicht mehr sehr, eine Spur aus feinem grünen Leuchtstaub zu finden, die ihm nun den Weg wies, den er aus dem Labyrinth zu nehmen hatte. Doch Gerrek wurde ihm noch geheimnisvoller.

				Und Kaithos würde er sich vornehmen, wenn die Zeit dafür reif war. Vorerst mußte er versuchen, noch weitere Beweise für das schurkische Spiel des Hohenpriesters zu sammeln. Denn daß Kaithos weitere Fallen für ihn vorbereitet hatte, daran hatte er keinen Zweifel.

				*

				Mythor hatte nicht erwartet, Cesaroch und den Hohepriester am Ausgang des Labyrinths wieder vorzufinden. Als er aus dem Schacht auf das Felsenplateau kletterte, war es Vormittag. Für die erste Prüfung hatte er also knapp einen Tag gebraucht.

				Fünf Drachenreiter warteten auf ihn. Ihre Augen wurden groß, als sie ihn sahen, und noch größer, als er ihnen den Kelch zeigte. Einer lief schnell zu seinem Tier und holte einen Wasserbeutel. Mythor trank gierig. Die Männer standen bewundernd um ihn herum.

				»Ich bin Manos«, sagte jener, der ihm das Wasser gereicht hatte. »Erlaube mir, dich auf dem Rücken meines Drachen nach Burg Drachenfels zurückzubringen.«

				Mythor nickte und folgte ihm. Sie hatten alle nicht damit gerechnet, daß er die Aufgabe meisterte. Nun schien er für sie ein Held zu sein. Vielleicht ließ sich daraus etwas machen.

				Er stieg hinter Manos auf den zahmen Drachen, ein dreißig Fuß langes, braun und rot geschecktes Tier mit beeindruckendem Rückenkamm und vier armlangen Hörnern über und zwischen den Augen. Der Sattel saß im Nacken, Mythor klemmte seine Beine hinter die Satteltaschen und hielt sich mit einer Hand an Manos fest. Auf ein Zungenschnalzen des Kriegers spreizte das Tier seine mächtigen Flügel und erhob sich in die Lüfte.

				Die vier anderen Drachenreiter flankierten es in einigem Abstand.

				»Bist du ein Zauberer?« fragte Manos auf halbem Weg. »Zuerst wirkst du in der Drachengruft ein Wunder, und nun hast du das Labyrinth überlebt.«

				»Nein«, rief Mythor in den Flugwind. »Aber sicher gibt es Zauberer im Drachenland. Kaithos vielleicht?«

				»Kaithos?« Das Thema bereitete Manos sichtlich Unbehagen. »Es mag sein, seine Wege sind düster. Ich weiß nicht viel über ihn, und ich will auch nichts wissen. Niemand will das. Er hat keine Freunde.«

				»Aber viele Anhänger, die ihm blind gehorchen!«

				»Weil sie Angst vor ihm haben.«

				»Und wie ist es mit Mu? Beherrscht er die magischen Künste?«

				Der Mann zögerte.

				»Mu ist seltsam«, sagte Manor schließlich, »aber nicht böse. Vielleicht ist er ein Zauberer, doch nie würde er sein Können dazu benutzen, um anderen zu schaden.«

				»Also kennst du ihn?«

				»Jeder kennt ihn.«

				»Weshalb habe ich ihn dann noch nie zu Gesicht bekommen?«

				»Weil er meistens in den Bergen ist, um neue Drachen für uns zu zähmen und sein Wissen um sie zu vervollkommnen.«

				Das hörte sich so an, als spräche Manos nur das nach, was andere ihm erzählt hatten. Mythor sah ein, daß er wohl oder übel auf eine Gelegenheit warten mußte, Mu selbst zu finden.

				Er landete mit Manos im Burghof vor Cesarochs Wohnturm. Ohne Verzögerung wurde er in die Thronhalle gebracht, wo der Clanführer den Kelch in Empfang nahm. In dem bitteren Gesicht zeigte sich ganz kurz ein Lächeln. Kaithos erschien mit zwei Priestern. Seine Miene war wie versteinert. Er ließ sich von Cesaroch den Kelch geben und betrachtete ihn von allen Seiten.

				»Nun?« fragte Cesaroch.

				»Es kann kein Zweifel bestehen«, antwortete der Hohepriester. »Es ist der Bruderschaftskelch der Drachenbändiger.«

				Der Burgherr nickte.

				»Ich habe es nicht anders erwartet. So steht der zweiten Prüfung nichts mehr im Wege.« Er wandte sich an Mythor, hinter dem sich die Edelleute und Drachenbändiger neugierig zusammenscharten, die von der Kunde herbeigelockt worden waren, der Fremde habe das Wunder vollbracht. »Sie wird leichter sein als die erste, Mythor. Es heißt, daß nur der aus dem Kelch trinken kann, der reinen Herzens und aufrechter Gesinnung ist. Ein Würdiger, der Drachenblut in den Adern hat – und das heißt Mut, Schlauheit und Güte. Diese Tugenden hast du gezeigt, also wird es dir nicht schwerfallen, diese Prüfung zu bestehen.«

				Das machte sie aber auch überflüssig. Hatte Kaithos auch diesen Vorschlag gemacht?

				»Mit Verlaub, Herr«, sagte Mythor. »Aber wäre es nicht an Mu, deinem Ersten Drachenbändiger, den ersten Schluck aus dem so lange verschollenen Kelch seiner Bruderschaft zu nehmen?«

				»Du denkst edel, Mythor, doch Mu selbst hat mir zu dieser Prüfung geraten. Er wird den Kelch in seine Obhut nehmen, sobald du sie abgelegt hast. Natürlich ist die Probe nicht ohne Gefahr für dich. Zeigst du dich als unwürdig, so stirbst du nach dem ersten Schluck.« Cesaroch erhob sich aus seinem Thron und kam die Stufen herunter. »Ich möchte, daß du mich auf die Zinnen begleitest. Kaithos wird in der Zwischenzeit die Prüfung vorbereiten.«

				Der Kelch blieb in den Händen des Hohenpriesters, und Mythor hätte sich keinen schlechteren Bewahrer vorstellen können. Würde Kaithos es wagen, Mythor vor Cesarochs Augen ein Gift in den Trunk zu geben?

				Der Clanführer ging mit Mythor über Wehrgänge bis zu einem Rundturm, von dem sich die Bucht überblicken ließ. Er stellte sich zwischen zwei Zinnen und schien für eine Weile der Welt entrückt. Mythor wagte es nicht, ihn anzusprechen. Er ahnte etwas von dem, was in Cesaroch vorging.

				»Ich habe mein Weib und meine Söhne verloren«, sagte der Burgherr dann leise. »Oft stehe ich hier und rede mir ein, daß soviel Unglück auf einmal keinen Mann treffen kann.« Er drehte sich abrupt um. »Ich kenne den Schmerz, Mythor, jemanden zu verlieren. Ich sah auch viele Krieger im Kampf fallen. Viele waren meine Freunde.«

				»Es tut mir leid«, sagte Mythor.

				»Es braucht dir nicht leid zu tun, denn du trugst daran keine Schuld – und außerdem hast du nun auch einen Freund verloren. Sadagar lebt nicht mehr. Kaithos kam mit der bösen Nachricht zu mir. Dein Freund Sadagar stürzte bei dem Versuch, aus dem Fenster seines Quartiers zu fliehen, von der Mauer. Kaithos beobachtete es, doch er konnte nicht helfen.«

				Mythor ballte die Fäuste und starrte an Cesaroch vorbei in die Ferne. Sadagar sollte tot sein? Und ausgerechnet Kaithos wollte es beobachtet haben?

				»Mythor?«

				Kaithos betrügt dich! wollte Mythor ihm entgegenschreien. Er hat Ilfa geraubt und versucht, mich umzubringen, und sicher ist er auch an Sadagars Schicksal schuld! 

				Er wollte den Fetzen unter der Jacke hervorziehen, und besann sich im letzten Moment. Cesaroch schüttelte den Kopf.

				»Sicher ist es ein Schlag für dich, Mythor, doch dein Blick macht mir Angst. Du siehst aus, als wolltest du jemanden umbringen.«

				»Es wäre nicht geschehen, wenn unsere Kammern nicht bewacht würden«, preßte Mythor bitter hervor. »Warum muß das so sein?«

				»Sadagar und Ilfa sollten keine Gelegenheit haben, dir zu helfen.«

				Das klang nicht überzeugend, und Cesaroch schien immer noch zu glauben, daß Ilfa in ihrem Quartier war. Sagten ihm die Sklavinnen denn nichts von ihrem Verschwinden? Oder waren sie alle dem Drachenkult hörig?

				Cesaroch legte eine Hand auf Mythors Schulter.

				»Es wird Zeit, daß wir zurückgehen. Kaithos wird mit den Vorbereitungen fertig sein.«

				Die Vorbereitungen hatten offenbar darin bestanden, neue Scharen von Höflingen und noch mehr Priester und Drachenbändiger herbeizuschaffen. Nur das Podest war noch einigermaßen frei. In der Halle drängten sich die Neugierigen. Sie machten eine Gasse für Cesaroch und Mythor frei. Der Clanführer nahm wieder in seinem Thron Platz und gebot Ruhe.

				Das Gemurmel erstarb augenblicklich. Mythor stand neben dem Thron. Kaithos kam mit würdevollen Schritten auf ihn zu, prächtig gewandet und mit der Drachenkrone auf dem Haupt. Ein junger Priester begleitete ihn mit einem Weinkrug.

				»Die Prüfung mag beginnen!« rief Cesaroch in die Halle.

				Kaithos blieb zwei Schritte vor Mythor stehen, den Kelch in beiden Händen. Auf ein Zeichen goß der junge Priester ihn aus dem Krug bis knapp unter dem Rand voll. Kaithos hielt Mythor den Kelch hin.

				»Nun beweise uns, daß du Drachenblut in den Adern hast!«

				Mythor zögerte. Der Wein konnte vergiftet sein. Wagte Kaithos es wahrhaftig? Nahm Mythor den Kelch nicht, so sprach er wohl selbst sein Todesurteil. Angestrengt suchte er nach einem Ausweg.

				»Du wartest, Mythor?« fragte Cesaroch überrascht. »Worauf?«

				Mythor spürte die Blicke der Anwesenden in seinem Rücken. Seine Hände schwitzten.

				Ausgerechnet Kaithos kam ihm zu Hilfe.

				»Mir scheint, unser Held mißtraut uns, Herr«, sagte er mit kaltem Lächeln. »Es dürfte der Würde des Ersten Schluckes aus dem Kelch keinen Abbruch tun, wenn Fengor von dem Wein kostete, um ihn zu beruhigen.« Er wartete nicht auf eine Antwort, ließ sich einen Pokal reichen und diesen von seinem Schüler füllen. Fengor mußte den Krug absetzen und den Pokal nehmen. Er trank ihn bis zur Neige aus.

				Mythor wußte, daß Kaithos ein falsches Spiel trieb. Er war sich dessen nun noch sicherer als zuvor. Doch wollte er sein Gesicht nicht verlieren, blieb ihm nun keine Wahl mehr, als sich der Herausforderung zu stellen.

				Er nahm den Kelch, hielt ihn in beiden Händen und wollte ihn schon zum Mund führen, als er in der blutroten, leuchtenden Flüssigkeit plötzlich das Gesicht eines noch jungenhaft wirkenden Mannes zu sehen meinte, das ihm irgendwie bekannt vorkam. Er glaubte, es schon einmal gesehen zu haben, ohne sich sogleich erinnern zu können, wann und wo.

				Die Lippen des magischen Spiegelbilds bewegten sich, und Mythor hörte wie von sehr weiter Ferne:

				»Hüte dich, von dem Wein zu trinken! Kaithos ließ die Innenseiten des Kelches mit einem Zaubermittel bestreichen, das sich mit dem Wein verbindet und ihn zu einem alles verbrennenden Gift macht! Trinke nicht!«

				Die Erscheinung verblaßte. Mythor sah wieder nur den leuchtenden Rebensaft leicht im Gefäß schwappen.

				Cesaroch beugte sich in seinem Thron vor, die Augen nun argwöhnisch zusammengekniffen. Über den Rand des Kelches sah Mythor das häßliche Grinsen des Hohenpriesters.

				»Nun?« schien es von allen Seiten auf ihn einzudringen.

				Er hob den Kelch an die Lippen, tat, als ob er trinken würde, ohne den Wein an seine Haut kommen zu lassen. Als Kaithos’ Augen schon in grausamem Triumph aufblitzten, täuschte er einen Hustenanfall vor und ließ den Kelch so fallen, daß der Wein auf des Hohenpriesters Gewänder spritzte.

				Kaithos sprang mit einem gellenden Aufschrei zurück, starrte auf seinen Körper und die schnell sich vergrößernden Löcher, die die Flüssigkeit ihm in die Kleider fraß. Sein Schüler half ihm dabei, sich ihrer bis auf die Ledersachen zu entledigen, die er darunter trug. Auch sie wurden vom Wein angegriffen. Zischend bildeten sich bläuliche Dämpfe. Von den abgeworfenen Gewändern blieben nur einige Fetzen übrig. Der Ätzbrand auf dem Leder erlosch langsam.

				Cesaroch war aufgesprungen. Die Neugierigen hatten sich in panischer Furcht in die Halle zurückgeflüchtet. Die Stimme des Herrschers bebte, als er schrie:

				»Bei allen Göttern und unsterblichen Drachen, was hat das zu bedeuten!«

				Kaithos fand schnell seine Fassung wieder. Er kam mit schweren Schritten auf Mythor zu und richtete anklagend einen Finger auf ihn. .

				»Dieser Mann hat die Prüfung nicht bestanden! Unter seinen Lippen verwandelte der Wein sich in eine fressende Säure! Laßt ihn festnehmen und den wilden Drachen zum Fraß vorwerfen, Clanführer!«

				»Um Vergebung, Herr«, sagte Mythor scharf. »Meine Lippen wurden gar nicht berührt, sonst hätte der Wein sie und meine Kehle verbrannt wie Kaithos’ Kleider. Der Kelch sprach zu mir und warnte mich davor.« Er blickte den Hohenpriester eiskalt an. »Ich verlange eine Wiederholung der Prüfung. Fengor!« Er hielt dem jungen Priester den Kelch hin.

				»Was erdreistest du dich!« fuhr Kaithos ihn an. »Fengor wird…«

				»… den Kelch ein zweitesmal füllen«, übertönte Cesaroch ihn. »Dann wird sich erweisen, ob Mythor die Wahrheit sagte. Etwas Ungeheuerliches ist vor meinen Augen geschehen, und ich will wissen, was es war.«

				Mythor nahm einen Schluck, nachdem Fengor gehorcht hatte. Dann leerte er den Kelch in einem Zug.

				Er reichte ihn Cesaroch, auf daß dieser sich selbst überzeugte.

				Der Herrscher legte die Stirn in tiefe Falten und blickte Kaithos herausfordernd an.

				»Es war der gleiche Wein«, sagte er lauernd.

				»Dann lag ein Fluch auf dem Bruderschaftskelch«, sagte der Hohepriester schnell. »Die Mächte der Finsternis müssen ihn verzaubert haben, als er im Labyrinth ruhte, tief im Berg.«

				Ob sich Cesaroch davon überzeugen ließ, merkte man ihm nicht an. Mythor wartete, bis er sich wieder setzte.

				»Habe ich die zweite Prüfung bestanden, Herr?« fragte er dann.

				»Du hast, Mythor. Und da du die Aufgaben in unerwartet kurzer Zeit gelöst hast, sollst du einen Tag ruhen, bevor die dritte Prüfung beginnt. Dann wirst du dein Können an den Waffen beweisen müssen. Morgen beim Höchststand der Sonne wird auf dem Turnierplatz der Burg ein Kräftemessen stattfinden. Besiegst du alle Herausforderer, hast du die Hälfte der Aufgaben hinter dir.«

				Etwas klang aus den Worten des Clanführers heraus, das Mythor alarmierte. Und Cesarochs Augen waren ohne Ausdruck, als die Edelleute, Drachenbändiger, Drachenreiter und Höflinge Mythor bewundernd anblickten und hochleben ließen.

				War es ein plötzliches Mißtrauen Kaithos gegenüber – oder fürchtete der Clanführer, daß der umjubelte Held ihm über kurz oder lang über den Kopf wuchs?

			

		

	
		
			
				5.

				Der Turnierplatz befand sich innerhalb der Zwingermauern von Burg Drachenfels, die die Festung weitläufig umzogen und ihre äußerste Begrenzung bildeten. Im Norden vom großen Wohnturm überragt, war das Gelände hier durch vieler Hände Arbeit aus dem Felsen geebnet und mit Mutterboden aufgeschüttet worden. Kurzes und dickes Gras bildete eine feste Kruste, und nur die braunen Strecken der Kampfbahnen zeugten noch von den letzten Turnieren, die zum Geburtstag des Burgherrn und dem seiner Gemahlin stattgefunden und den düsteren Gipfelhorst für Tage in eine Stätte ausgelassener Feiern verwandelt hatten.

				Nun wirkte der Platz trostlos. Es gab keinen Fahnenschmuck, keine Bläser, keine bunten Farben. Hatten früher Vertreter aller sechs Clans die langen Mauern gesäumt, so saß jetzt nur der Beobachter von Burg Prankant auf einer der Holzbänke. Und waren es sonst die lieblichsten Jungfrauen des Landes gewesen, die von den Söllern aus den jungen Recken Mut zugelächelt hatten, so sah Mythor nun nur in düstere Gesichter. Das düsterste gehörte ganz zweifellos Kaithos, der mit einigen seiner Priester in Cesarochs Nähe saß und beobachtete.

				Es gab fünf Bahnen, durch Pflöcke, gespannte Seile und Federn abgegrenzt. Nach dem Saustechen, dem Bogenschießen und dem Lanzenwerfen hatte Mythor bereits einen beachtlichen Vorsprung vor seinen Herausforderern, vier an der Zahl. Zwei von ihnen gehörten zu Cesarochs Drachenreitern, einer kämpfte für den Drachenkult, und der vierte war ein Edler ohne militärischen Rang.

				Mythor blinzelte in die Sonne, die sich im Westen bereits wieder den Gipfeln zuneigte. Die Drachenreiter unterstanden Mus Oberbefehl, soviel hatte er inzwischen in Erfahrung gebracht. Demnach gebot Mu über zehn Drachenführer, von denen jeweils einer fünfzig Drachenreiter befehligte. Dazu kamen die einhundert Drachenbändiger, denen noch die einfachen Krieger auf Drachen im Rang folgten.

				Doch wo war Mu? Wenn dieser Anlaß ihn nicht in Erscheinung treten ließ – was mußte dann noch geschehen?

				Manchmal glaubte Mythor, auch Cesaroch sei über Mus Fehlen besorgt, doch dies mochte auch Einbildung sein.

				Es kam zum Kräftemessen Mann gegen Mann. Beifall brandete auf, als Mythor alle vier Gegner im Schwertkampf besiegen konnte. Wer hier am höchsten in der Gunst des Publikums stand, war offensichtlich. Nur die Priester und Cesaroch mit seinem engsten Gefolge blieben kühl. Für das einfache Burgvolk aber war Mythor nach den ersten drei Stunden schon längst der Turniersieger, und gelegentliche Unmutsäußerungen zeigten ihm, daß die Krieger es nicht verstanden, daß ihm immer noch weitere Prüfungen auferlegt werden sollten.

				Dann ging es an die letzte Aufgabe und den eigentlichen Höhepunkt des Turniers, das Lanzenreiten. Alles war noch offen. Wurde Mythor aus dem Sattel gehoben, so waren alle seine bisherigen Erfolge umsonst gewesen. Er als Punktebester würde sich seinem Bezwinger zum alles entscheidenden Zweikampf zu stellen haben.

				Pferde waren auf Burg Drachenfels ein eher seltener Anblick. Mythor bestieg sein Roß und war gerade dabei, sich mit ihm in der Kürze der Zeit halbwegs vertraut zu machen, als die Köpfe der Zuschauer sich plötzlich drehten und überraschte Ausrufe ertönten:

				»Mu!«

				Und endlich kam er, eine über sechs Fuß große, muskulöse Gestalt, die sich vor Cesaroch leicht verneigte und achtlos an Kaithos vorbei auf zwei Drachenführer zuschritt, die sich von der Bank erhoben und ihm Platz machten. Bevor er sich setzte, drehte er sich zu Mythor um und musterte ihn lange. Er trug einen Gitterhelm. Mythor konnte von seinem Gesicht nichts sehen. Dennoch hatte er das Gefühl, hinter dem Kopfschutz blickten ihn freundliche Augen an.

				»Der Kampf mit den Lanzen möge beginnen!« rief Cesaroch.

				Mythor hielt die Zügel des Rosses in der linken, die zehn Fuß lange, schwere Eisenlanze in der rechten Hand. Seine Finger lagen gleich hinter der schaftförmig auslaufenden Spitze, deren Ende mit einem sandgefüllten Lederballen überzogen war. Der Kampf sollte nicht auf Leben und Tod gehen. Was für die normalen Turniere galt, blieb auch hier die Regel.

				Auf der anderen Seite der Kampfbahn gab einer der beiden Drachenreiter seinem Reittier die Sporen. Den Lanzengriff mit dem Unterarm gegen die Körperseite gedrückt, trieb Mythor das eigene Roß an. Es wurde ohne Schild gekämpft. Metallverstärkte Lederbekleidung und ein Visierhelm sollten genügen, um einen Treffer ohne großen Schaden einzustecken.

				Die Gegner preschten aufeinander zu, trafen sich in der Mitte der Bahn und versuchten im Ritt, den jeweils anderen aus dem Sattel zu stoßen. Mythor ahnte die Bewegung des Drachenreiters voraus, zuckte blitzschnell zur Seite und setzte die eigene Lanzenspitze unter die Schulter des Clansmanns. Als er das Pferd am Ende der Bahn wendete, sah er den Drachenreiter am Boden liegen. Helfer liefen auf ihn zu und brachten ihn vom Platz.

				Mythor blickte dorthin, wo Mu saß. Der Erste Drachenbändiger zeigte nicht, ob er beeindruckt war. Darum ging es Mythor auch nicht. Er mußte eine Gelegenheit finden, ihn nach dem Kampf zu sprechen. Wie konnte er ihm ein Zeichen geben?

				Der nächste Gegner, wieder ein Drachenreiter, erforderte seine ganze Aufmerksamkeit. Mythor besiegte ihn fast spielend. Der Edle als dritter Reiter machte ihm schon weit mehr zu schaffen. Vier Waffengänge waren erforderlich, bis auch er im Gras lag.

				War es ein Zufall, daß das Los den Priester als letzten Herausforderer bestimmt hatte?

				Mythor wußte, daß er auf der Hut sein mußte. Zweimal hatte Kaithos ihn aus dem Weg zu räumen versucht. Es gab keinen Grund zur Annahme, daß er diesmal dem Schicksal nicht nachhelfen wollte.

				Mythor rechnete dennoch nicht mit der Schnelligkeit des Priesters. Er versuchte, der Lanze auszuweichen und gleichzeitig diesem Durchgang ein schnelles Ende zu machen. Bevor er es sich versah, erhielt er einen Stoß in die Seite und kippte aus dem Sattel. Einen Fuß noch im Steigbügel und die linke Hand an den Zügeln, hing er am Roß und konnte sich nur mit äußerster Mühe wieder aufrichten. Und da griff der Priester auch schon wieder an. Mythor gelang es diesmal, die Lanze des anderen ins Leere fahren zu lassen, doch ohne selbst einen Treffer anbringen zu können. Er wendete das Pferd am Ende der Bahn und sah aus den Augenwinkeln, wie Kaithos aufsprang und seinen Mann anfeuerte.

				Zum drittenmal ritten die beiden Gegner gegeneinander. Mythor biß die Zähne zusammen und versuchte, an der Haltung des anderen zu erkennen, wann und wie er die Lanze führen würde. Sie verriet ihm nur eines: diesmal suchte der Drachenkultpriester die Entscheidung. Und er griff so an wie einer, der sich des Sieges gewiß war.

				Mythor war gewarnt. Die Rosse stoben aufeinander zu. Mythors Lanze traf die Schulter des Herausforderers im gleichen Moment, in dem des Priesters Waffe sich ihm in den Brustschutz bohrte und kurz hinter der Lederummantelung abbrach. Für den Bruchteil eines Herzschlags sah er die scharfe Kante der Bruchstelle auf seinen Hals zurutschen, und nur der waghalsige schnelle Sprung aus dem Sattel bewahrte ihn vor dem sicheren Tod.

				Er landete im Grasmorast, schnellte sich in die Höhe und sah den Gegner scheinbar mit seinem Roß hadern. Es bockte und warf sich herum. Das alles wirkte wie nicht gewollt, auch der Fall des Priesters aus dem Sattel und die Lanze, die Mythors Kopf um wenige Handbreiten verfehlte und sich in den Boden bohrte.

				Mythor hatte gesehen, wie der Priester seinem Reittier einen Sporn unter den Hals getrieben hatte, jedoch so, daß davon auf den Zuschauerbänken nichts zu sehen gewesen war. Der »Sturz« war nichts anderes gewesen als ein versuchter Mord. In aufschäumender Wut packte sich Mythor den Gegner an einer Schulter, riß ihn herum und schlug ihm die Faust in den Gesichtsschutz.

				»Haltet ein!« rief Cesaroch.

				»Er hat die Regeln des fairen Kampfes verletzt!« schrie Kaithos. »Mythor zeigt endlich sein wahres Gesicht!«

				»Die Schwerter sollen entscheiden!« rief eine andere Stimme. Mythor ließ von seinem Gegner ab und sah, daß nun auch Mu sich erhoben hatte.

				Cesaroch blickte von einem zum anderen. Schließlich gab er seine Zustimmung.

				Der Priester ließ sich eine Klinge reichen. Mythor nahm seine von einem der beiden Drachenführer entgegen, die für Mu Platz gemacht, aber immer bei ihm gestanden hatten. Der Mann, dessen Gesicht ebenfalls hinter einer Gittermaske verborgen war, flüsterte ihm zu: »Bei der Drachenprobe.«

				Danach ging der Krieger zu der im Boden steckenden Lanze mit der abgebrochenen Spitze, musterte sie kurz und nahm sie mit zu seinem Platz.

				Mythor konnte mit der Botschaft noch nicht viel anfangen, vermutete aber, daß sie mit einer der nächsten Prüfungen zusammenhing. Er prüfte das Schwert und stellte sich zum letzten Kampf.

				Der Priester war ihm an Körperkraft etwa ebenbürtig, doch er kämpfte mit der Geschicklichkeit eines Mannes, der es gelernt hatte, alle Regeln des ehrenvollen Streitens durch kleine und für die Zuschauer unauffällige, hinterhältige Überraschungsvorstöße zu seinem Vorteil zu durchbrechen. Mythor schäumte vor Zorn. Die Klingen schlugen hart aufeinander, Stahl blitzte in der untergehenden Sonne blutrot. Mythor parierte Hieb auf Hieb, sprang in die Höhe, wenn der Gegner von unten angriff, und spürte seine Beinwunde wieder. Sie brach auf.

				Fast rasend, drosch er um sich. Er wurde zurückgetrieben und stieß wieder vor. Der Priester bewegte sich so um ihn, daß die tiefstehende Sonne Mythors Augen blenden mußte. So ging es immer wieder hin und her. Mythor glich die unritterlichen Vorstöße des Gegners durch die Kraft aus, die Zorn und Verzweiflung in ihm weckten. Doch das schien nicht zu reichen. Der Priester führte einen Streich nach seinen Beinen. Mythor sprang wieder, rutschte aus und fiel auf den Rücken. Die Klinge des Herausforderers blitzte über ihm, ihre Spitze näherte sich seinem Hals, wie vorher die Lanze.

				Mythor bekam den Arm zu fassen, der die Waffe hielt, und bog ihn unter den Leib des Priesters.

				Vom eigenen Schwung noch getragen, stürzte der Herausforderer sich in sein eigenes Schwert. Schwer atmend schob Mythor ihn von sich. Er stand auf und brach wieder zusammen, als der Schmerz im Bein ihm das Bewußtsein zu rauben drohte.

				Er bekam kaum noch mit, wie sich Männer näherten und ihn stützten. Als er den Kopf drehte, sah er nur noch, daß die Bank dort, wo Mu gesessen hatte, verlassen war.

				*

				»Die Drachenprobe«, sagte Cesaroch, »soll deine letzte Prüfung sein, Mythor.«

				Weshalb aus zwei Prüfungen nun nur noch eine geworden war, das erklärte er mit keinem Wort. Ebensowenig war er auf den Ausgang des Schwertkampfs eingegangen. Vielleicht hatte er erkannt, daß Mythor mit der Beinwunde auch nur eine zusätzliche Prüfung kaum noch durchzustehen in der Lage war. Ein Scharlatan, der sich als des Clanführers oberster Heilkundiger ausgab, hatte sie mit Sprüchen und Salben behandelt. Das Ergebnis bestand darin, daß Mythor mit hohem Fieber zu kämpfen hatte und die Wunde heftig zu eitern begann. Er mußte eine Beinschiene tragen, um überhaupt laufen zu können.

				Wieder hatte man ihm eine Nacht Ruhe gegönnt und ihn erst spät am Vormittag gerufen. Diese letzte seiner Prüfungen fand wieder in der Burg statt – oder besser gesagt, über der Burg.

				Es gab doch einen zweiten Ausgang des Wohnturms. Im obersten Geschoß ließ sich ein großer Felsquader in der Decke auf einfachen Rollen von innen zur Seite schieben. Dieser Fluchtweg blieb Cesaroch und seinem Gefolge also noch, sollte wider alles Erwarten der Turm von Gegnern eingenommen werden. Auf der Turmplättform würden dann zahme Drachen auf die Flüchtigen warten und sie in Sicherheit bringen.

				Jetzt waren nur wilde Tiere am Himmel zu sehen, die mit mächtigem Flügelschlag ihre Kreise zogen.

				Wie Raubvögel um ihre Beute! dachte Mythor. Und die Beute bin ich!

				»Wir nennen diese Probe auch den Drachenkuß«, erklärte der Clanführer weiter. Er legte die rechte Hand um eine dreißig Fuß lange Greifstange, die hinter den Zinnen verankert war und waagrecht über die Turmmauern hinaushing. »Du hast die Tugenden eines Clansmanns bewiesen, Mythor, und dich als guter Kämpfer gezeigt. Nun sollst du als letztes den Beweis erbringen, daß die Drachen gewillt sind, sich von dir beherrschen zu lassen. Du wirst bis zur Spitze der Greifstange hinausklettern und darauf warten, daß einer von ihnen sich bei dir niederläßt. Du hast nur deinen Willen als Waffe und als Werkzeug die Hakenstange und das Netz. Entweder beugt sich der Drache deinem Willen und schließt seine Vorderkrallen zum Zeichen der Anerkennung um deine behandschuhte Rechte, oder er reißt dich in Stücke. Sollte er jedoch dieses versuchen, und du kannst ihn mit Stange und Netz einfangen und dich auf seinen Rücken schwingen, so wirst du unter meinen Männern einer der ranghöchsten sein.« Cesaroch nickte, als sagte er sich im stillen die eigenen Worte noch einmal auf. Er blickte Mythor in die Augen. »Zum Bestehen der Prüfung genügt die Anerkennung durch den Drachen.«

				Welch ein Trost, dachte Mythor bitter. Er sah sich um und blickte in die immer gleichen Gesichter – Kaithos mit seinen Priestern, die Edelleute und Höflinge, der Beobachter des Löwenclans. Er verriet durch nichts, ob er mit der Entwicklung auf Burg Drachenfels zufrieden war, und mit welcher Nachricht er zu Leuthor von Prankant heimkehren würde.

				Mu fehlte wieder. Mythor hatte es aufgegeben, darüber zu grübeln. In der Nacht hatte er wachgelegen und sich gefragt, ob es ein Zufall sein konnte, daß Mus Stimme auf dem Turnierplatz genauso geklungen hatte wie die Flüsterstimme aus dem Bruderschaftskelch. Dennoch wagte er es, eine leise, neue Hoffnung zu schöpfen. Er wollte fast glauben, daß Mu sich beim Kampf vor allem deshalb gezeigt hatte, um ihm Mut zu geben.

				»Du kennst deine Aufgabe, Mythor«, sagte Cesaroch. »Nun klettere hinaus.«

				Mythor trug die Lederbekleidung der Drachenbändiger und einen leichten Gitterhelm, an den er sich erst noch gewöhnen mußte, weil er die Sicht einengte. Das Netz und die Hakenstange hingen an seinem Gürtel. Wie sollte er beides benutzen, wenn er mindestens eine Hand brauchte, um sich festzuhalten?

				Er schob sich auf die Greifstange, kreuzte die Beine darüber und ließ sich auf ihre Unterseite fallen. Jeder Ruck in Richtung zur Spitze überschüttete ihn mit mörderischen Schmerzen in der eiternden Wade. Oft mußte er einen Aufschrei unterdrücken, denn Kaithos sollte sich nicht an seinen Qualen weiden. Diesmal, so schien es, brauchte der Hohepriester dem Schicksal gar nicht mehr nachzuhelfen. Mythor tat das, was ein Krieger nie tun sollte. Er verließ sich auf ein Wunder.

				Die Beobachter zogen sich in einen Gitterkäfig zurück, der auf der Turmplattform über der Öffnung für sie errichtet worden war, als Mythor das Ende der Stange erreicht hatte. Er hing an beiden Händen und mit den überkreuz geschlagenen Beinen an ihr und sah den gähnenden Abgrund tief unter sich. Mythor schauderte, drehte den Kopf wieder nach oben und sah die wilden Drachen näherkommen.

				Es waren mehr als ein halbes Dutzend, und noch bevor sie ihn erreichten, gerieten vier von ihnen heftig aneinander. Ihr erbitterter Kampf um die vermeintlich leichte Beute zeigte ihre ganze Gier.

				Mythor nahm eine Hand von der Stange und zog die Hakenstange aus dem Gürtel. Sechs Fuß lang, konnte sie ihm zwar die viel größeren Tiere nicht vom Leib halten, doch geschleudert, mochte sie einen der Drachen so verwunden, daß sein Blut die anderen über ihn herfallen ließ.

				Und schon war eine der riesigen Kreaturen über ihm. Ihre Flügel schlugen gegen die Greifstange und brachten sie heftig zum Zittern. Mythor glaubte, sich nicht mehr halten zu können. Der Schmerz und das Fieber durchfluteten ihn wie kochende Glut. Ihm wurde schwindlig, der Schweiß brach aus allen Poren. Fast blind von den Schleiern, die sich vor seine Augen legten, stach er nach den ledernen Schwingen und suchte den Echsenkopf. Als er den ersten Schlag gegen die Beine erhielt, schleuderte er den Haken mit letzter verzweifelter Kraft. Der Ruck ließ seine Füße abrutschen, und nur noch mit einer Hand klammerte er sich fest. Sein Körper baumelte über dem Nichts.

				Er wußte nicht, ob und wo er getroffen hatte. Das markerschütternde Schreien des Drachen konnte alles mögliche bedeuten. Mythor spürte, wie seine Finger langsam von der Stange abrutschten. Er blinzelte, um die Schleier zu vertreiben, und verfluchte Cesaroch, Kaithos und das ganze Drachenland.

				Doch dann kamen aufgeregte Rufe vom Turm herüber, und das Drachengeschrei wurde noch schriller. Mythor sah nur für einen Moment einen riesigen Schatten herankommen. Dann krallte sich etwas um sein Handgelenk – gerade in dem Augenblick, als die Hand keinen Halt mehr besaß und Mythor mit seinem Leben abschloß.

				Er warf den Kopf in den Nacken und sah wieder den Schatten, diesmal über sich. Sein Blick klärte sich etwas. Ein mächtiger Drache hatte einen Fuß auf der Greifstange, den anderen um Mythors Gelenk geschlossen. Der lange Echsenschädel drehte sich zum Turm hinüber, und die hervorstechenden Augen schienen den Beobachtenden zurufen zu wollen:

				»Seht ihr, daß er die Prüfung bestanden hat?«

				Es war alles wie ein Traum und unglaublich genug. Doch es kam noch ganz anders. Der Drache spreizte die Flügel und schlug einige Male heftig damit. Der dadurch verursachte Wind ließ Mythor wie einen Spielball im Griff des Tieres hin und her baumeln. Dann hob der Drache ab und nahm Mythor mit sich hinauf in noch luftigere Höhen. Mythor war ein winziges Bündel Mensch und allem hilflos ausgesetzt, was nun geschah. Die anderen Drachen waren von diesem einen offenbar verscheucht worden. Also war es ein ganz besonderes Tier?

				Mythor fand die Antwort nicht mehr. Schwärze umfing sein Bewußtsein. Mehr tot als lebendig wurde er davongetragen, fort von Burg Drachenfels, fort von Cesaroch und Kaithos.

			

		

	
		
			
				6.

				Als er zu sich kam, war er noch viel zu schwach, um dem ersten Gedanken gehorchen zu können, der ihm sagte: Versuche, dich in Sicherheit zu bringen, und dann erst sieh dich um!

				War er völlig bewußtlos gewesen oder nur in einer Zwischenzone zwischen Wachsein und Dahindämmern, quälenden Träumen und plötzlichen Lichtblitzen, die ihm eine zerklüftete Felslandschaft und dann eine tiefe Schlucht gezeigt hatten – und zuletzt eine Höhle, vor der der Drache ihn fallen ließ?

				Er spürte den Schmerz im Bein nicht mehr, und auch die Hitze des Fiebers war nicht mehr so stark. Mythors Mund war trocken. Die Zunge klebte ihm am Gaumen. Er sah sich im Halbdunkel eines Felsengewölbes liegen, und das einzige Licht kam von irgendwo hinter ihm.

				Die Höhle! durchfuhr es ihm. Es war also doch kein Traum!

				Von irgendwoher konnte er jetzt Stimmen von mehreren Männern hören. Er lag auf dem Rücken und richtete sich so weit auf, daß er mehr von der Umgebung erkennen konnte. Auf die Ellbogen gestützt, sah er dunkle Gestalten, die nur Drachenbändigern gehören konnten.

				Oder Drachenpriestern?

				Hatte Kaithos den Drachen geschickt, um ihn von der Burg zu entführen und ihm nun hier, irgendwo in einem geheimen Versteck, den Garaus machen zu können, ohne daß Cesaroch jemals davon erfuhr?

				Die Gestalten drehten sich zu ihm um. Noch vermochte Mythor keine Gesichter zu erkennen. Seine Hand suchte nach einer Waffe, doch er war ohne Dolch und Schwert zur letzten Prüfung angetreten. Er fand einen faustgroßen Stein und umklammerte ihn.

				»Er ist wach«, sagte einer der Männer. »Holt den Meister.«

				Sie kamen näher. Ein anderer kam mit einer Fackel aus einem Gang und leuchtete. Sie waren Drachenbändiger und Drachenreiter, ohne Zweifel, und sie trugen keine Gitterhelme. Einen von ihnen meinte Mythor auf Anhieb zu erkennen. Er hatte bei jeder Prüfung zu jenen gehört, die dabei waren, als Cesaroch Mythor seine Aufgabe verkündete.

				Er schien ihr Wortführer zu sein, nahm die Fackel und beugte sich über Mythor. Sein Lächeln wirkte offen und ehrlich.

				»Du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben«, sagte er. »Du bist bei Freunden. Wir konnten dich nicht holen, ehe du die letzte Prüfung nicht bestanden hattest.« Er zuckte die Schultern. »Nun, ein wenig nachhelfen durften wir schon.«

				Die Worte des Maskierten auf dem Turnierplatz fielen Mythor ein: Bei der Drachenprobe! 

				Mythor wurde plötzlich kalt. Was konnte dies anderes bedeuten, als daß sein Fieber weiter abklang? Noch hielt er den Stein fest.

				»Du willst sagen«, fragte er langsam, »ihr habt mir den Drachen geschickt?«

				»Mu tat es.« Der Mann drehte sich um. »Aber das kann er dir gleich alles selbst sagen.«

				Mythor kniff die Augen zusammen. Zwei weitere Gestalten kamen aus dem Gang, beide mit Fackeln. Vom Licht geblendet, fiel es Mythor zuerst schwer, ihre Umrisse auszumachen. Doch dann, als sie die Fackeln in Felsritzen steckten und vor ihm standen, glaubte er, seine Augen müßten ihn narren.

				»Gerrek!« rief er ungläubig. »Und… Sadagar! Du bist nicht tot!«

				Der Steinmann grinste.

				»Ich bin zäh, das weißt du doch. Und wer außer mir sollte dir das Bein wieder in Ordnung gebracht und das Fieber heruntergedrückt haben. Komm.« Er hielt ihm eine Hand hin. Mythor griff zu und ließ sich aufhelfen. Ohne Schmerz konnte er auftreten.

				Er sah Gerrek unsicher an. Der Beuteldrache trug keine Gespensterverkleidung mehr, sondern fast das gleiche, das er auch in früheren Zeiten angehabt hatte. Er wirkte ungewöhnlich ernst.

				»Sadagar und Gerrek«, murmelte Mythor. »Welch ein Glück, daß ihr beide lebt. Aber wo ist Mu?« Er blickte die Drachenbändiger der Reihe nach an. »Einer von ihnen?«

				»Nein«, sagte Gerrek feierlich. »Wir bringen dich zu ihm.«

				Der Beuteldrache machte kehrt und schritt unbeholfen davon. Bevor er in dem dunklen Gang verschwand, blieb er noch einmal stehen und sagte zu den Drachenbändigern: »Und Mu möchte nur Sadagar und Mythor sehen – und natürlich mich, seinen Ratgeber und Beschützer.«

				Das klang wieder ganz nach dem alten Großmaul. Sadagar nickte Mythor aufmunternd zu und lächelte verschmitzt. Sie folgten Gerrek in den Gang, während die Drachenbändiger und -reiter sich dem Ausgang der Höhle zuwandten. Mythor sah jetzt, daß er über einer zungenförmig nach draußen gewölbten Felsplattform lag, auf der einige Drachen warteten.

				»Keine Sorge«, sagte der Steinmann. »Das Versteck ist geschützt genug und liegt im unwegsamsten Teil des gesamten Drachenfelsmassivs tief in einer Schlucht. Hier findet uns niemand, der uns nicht finden soll.«

				Das hörte sich gerade so an, als gehörte Sadagar schon seit Jahren zu Mus engstem Gefolge. Und Gerrek bezeichnete sich als Mus Beschützer.

				Mythor gab es auf, daraus schlau zu werden. Er machte sich bereit, vor den Ersten Drachenbändiger und Oberbefehlshaber von Cesarochs Kriegern hinzutreten und ihm von Kaithos’ verbrecherischem Treiben zu berichten.

				Der Gang öffnete sich nach rund hundert Schritten in eine zweite, kleinere Höhle, deren Boden und Decke behauen waren. In der Mitte standen ein Holztisch und Stühle. An den Wänden lagen verschiedene Waffen und Ausrüstungsgegenstände der Drachenbändiger – und diese Wände schimmerten grünlich.

				Drei Öllampen spendeten ihr unruhiges Licht.

				Doch von Mu war nichts zu sehen. Nur die drei alten Freunde standen sich vor dem Tisch gegenüber.

				Mythor wurde ärgerlich.

				»Hört zu, ihr beiden«, sagte er, »wenn ihr euch über mich lustig machen wollt, versucht ihr das besser ein andermal. Ihr wolltet mich zu Mu bringen. Nun, wo ist er?«

				Gerrek richtete sich zu seiner vollen Größe auf und warf sich in die Brust.

				»Er steht vor dir, Mythor. Ich bin Mu.«

				Mythor verstand einen Spaß, doch das war keiner mehr. Er ging drohend auf den Beuteldrachen zu und ballte eine Faust.

				Sadagar hielt ihn am Arm zurück.

				»Er spricht die Wahrheit, Mythor.«

				»Rede keinen Unsinn! Ich habe Mu auf dem Turnierplatz gesehen! Er ist…!«

				»Ein Mensch, Mythor?«

				Und Gerrek verwandelte sich.

				*

				Es ging so schnell, daß Mythor nicht hätte sagen können, ob sich Gerreks Gestalt umgeformt hatte, oder ob nun von einem Augenblick auf den anderen jener Mann vor ihm stand, dessen Gesicht er im Wein des Kelches gesehen hatte und dessen Stimme er vom Turnierplatz her kannte. Doch er war es. Wo Gerrek gerade noch gestanden hatte, lächelte ihm ein über sechs Fuß großer und muskulöser Mensch mit blondem Haar und einem jungenhaften, schönen und doch männlichen Gesicht entgegen. Er besaß eine bronzefarbene Haut, und allein sein Lächeln nahm Mythor auf der Stelle für ihn ein.

				Dennoch konnte er es noch nicht glauben.

				Der Jüngling ging zu einer Wand, hob eine Steinplatte ab und holte sich dahinter Kleidungsstücke hervor, die in einem Felsspalt versteckt waren. Als er sie anlegte, sagte er über die Schulter:

				»Es bringt auch Probleme mit sich, einmal in Beuteldrachen-, dann wieder in Menschengestalt erscheinen zu müssen, Mythor. Ich kann mich von Gerrek in Mu verwandeln, aber keine Kleider dazuzaubern.«

				Mythor spürte, wie seine Knie weich wurden. Er mußte sich setzen. Sadagar brachte ihm rasch einen Stuhl.

				»Ich machte kein schlaueres Gesicht als du, Mythor«, sagte der Steinmann, »als ich es zum erstenmal sah. Allerdings verwandelte er sich da von Mu in Gerrek. Von einem wunderschönen Prinzen in ein häßliches Ungeheuer.«

				Mu überging die Bemerkung. Gerrek an seiner Stelle hätte dem Steinmann erst einmal stundenlange Vorträge über die verschiedenen Ansichten von Schönheit gehalten. Mu trug nun das Leder der Drachenbändiger mit dem Wappen des Clans auf der Brust. Jede Bewegung, alles an ihm wirkte würdevoll und heroisch. Da war nichts mehr von Gerreks Unbeholfenheit. Mu setzte sich Mythor gegenüber an den Tisch und nahm seine Hand.

				»Es war nicht leicht für mich, mit dir Verstecken zu spielen, mein alter Freund. Aber aus Gründen, die du gleich verstehen wirst, mußte es sein – und nicht zuletzt wegen Kaithos.« Er wurde ernst. »Ja, Mythor, ich weiß über Kaithos’ Umtriebe Bescheid, und nun haben wir auch endlich alle Beweise, um ihn vor Cesaroch anzuklagen.«

				Sadagar holte von irgendwoher einen prall gefüllten Lederbeutel und zwei hölzerne Becher, die er mit dem Wein aus dem Beutel vollgoß.

				»Trink, Mythor. Ich hatte es auch nötig.«

				Mu hob seinen Becher.

				»Auf eine alte und hoffentlich lange neue Freundschaft!«

				Mythor trank mit ihm, während Sadagar sich in den Gang zurückzog, um unerwünschte Störungen zu verhindern.

				Mu setzte den Becher ab und wischte sich über die Lippen. So wie er aussah, konnte Mythor verstehen, daß er der große Schwarm aller Sklavinnen war.

				Dina fiel ihm ein, und Ilfa. Es gab so vieles, was er jetzt plötzlich auf einmal fragen wollte. Und dies zeigte ihm, daß er das Unfaßbare akzeptierte.

				Mu schien einen seiner Gedanken zu erraten. Sein Gesicht verfinsterte sich etwas.

				»Dina kam zu mir und sagte, daß du mich treffen wolltest. Wir machten den Ort und den Zeitpunkt aus. Dann aber wurde sie von Kaithos’ Priestern gefaßt und von Kaithos gefügig gemacht. Ich konnte nur noch als Gespenst erscheinen und euch das Leben retten. Vielleicht verstehst du jetzt, weshalb ich vor euch fliehen wollte.« Er ballte die Fäuste. »Dina ist nicht dumm, und auch euer Wein konnte ihre Sinne nicht so trüben, wie ihr vielleicht dachtet. Sie berichtete mir, wie ihr euch angesehen habt, als sie vom Weißen Drachen sprach. Ihr erzähltet dem Gespenst dann von Kaithos Männern beim Aghad-Ei, und da wußte ich, was Kaithos vorhatte. Auf seinen Befehl wurde das Ei in eine andere Höhle geschafft, doch meine Leute haben inzwischen auch dieses Versteck gefunden. Ich handelte ohne Cesarochs Wissen, als ich Sadagar rettete und auch dich von Doragho holen ließ, Mythor. Du hast alle Prüfungen bestanden, auch wenn ich im Labyrinth etwas dazutun mußte und dir durch den Wein eine Warnung zukommen ließ. Cesaroch wird dich in den Drachenclan aufnehmen müssen, doch vorher gilt es für uns, nicht nur das Weiße Ei zu retten, sondern auch Ilfa und Dina.«

				»Ilfa lebt?« fragte Mythor.

				Der Erste Drachenbändiger nickte.

				»Beide sind in der Höhle an einen Opferstein gekettet und sollen sterben, wenn Aghad ausschlüpft. Kaithos will sie den Mächten der Finsternis opfern, um nie wieder ein Weißes Ei heranreifen zu lassen.«

				»Worauf warten wir dann?« Mythor sprang auf. Er wunderte sich nur kurz über die neue Kraft, die er fühlte, wunderte sich ebenfalls für die plötzliche Sorge um Ilfa, der er in letzter Zeit kaum einen Gedanken gewidmet hatte.

				»Setz dich wieder. Meine Männer haben noch Vorbereitungen zu treffen. Schließlich sollen Kaithos alle Fluchtwege abgeschnitten werden, und außerdem muß er erst selbst in der Höhle sein. Er wird bald kommen, denn er mag ahnen, wer dir Doragho geschickt hat.«

				»Das leuchtet mir ein«, gab Mythor zu. Er ließ sich auf den Stuhl sinken und blickte Mu fest in die Augen. »Wie geschah es?« fragte er. »Wie war es, daß du…?« Er suchte vergeblich nach den passenden Worten.

				Mu lächelte und füllte ihnen die Becher.

				»Daß ich zum Menschen wurde?

				Erinnerst du dich, wie oft ihr über Gerrek gelacht habt, als er tönte, einmal ein wunderschöner Jüngling gewesen zu sein, den eine Hexe verzauberte? Ich bin beides, Mythor, Gerrek und der Mandaler, der er einst war und nun wieder sein kann. Oh, ich hätte euch in Gerreks Namen einigen Spott nachzutragen. Aber das ist vorbei.« Mu trank und lehnte sich zurück. »Für mich hatte ALLUMEDDON auch sein Gutes, denn unmittelbar, nachdem es mich ins Ungewisse verschlug, lernte ich, meine Gestalt zu wechseln. Es geschah anfangs ganz plötzlich. Ich hatte noch keine Macht darüber. Zum Glück kündigte sich die Verwandlung durch ein Ziehen im Hinterkopf an, so daß ich gewarnt war und immer rechtzeitig in meine Gespensterrolle schlüpfen konnte. Mu verschwand, und kurz darauf geisterte das Gespenst durch die Burg. Doch als Mu beherrschte ich die Sprache der Drachen, und das ebnete mir den Weg zu Cesaroch. Er mißtraut Kaithos, ohne zu ahnen, wie böse der Hohepriester wirklich ist. Cesaroch fürchtet eher um seine Macht. Ich kam ins Drachenland, und dies war sicher kein Zufall. Ein einsichtiges Schicksal hat wohl erkannt, daß ein Beuteldrache einfach hierher gehört.« Er lachte. »Und so wurde ich Cesarochs rechte Hand. Er vertraute mir mit der Zeit immer mehr Einfluß an und machte mich zum Oberbefehlshaber. Diese neue Macht benutzte ich, um Kaithos zu bekämpfen. Ich werde von den Drachen anerkannt, weil ich mich mit ihnen unterhalten kann. Selbst die wildesten von ihnen lassen sich von mir zähmen – falls sie nicht schon von Kaithos beeinflußt sind, denn er beherrscht ihre Sprache ebenfalls. Doch er benutzt sie nur, um die Tiere zum Bösen zu bekehren. Ich riet Cesaroch auch dazu, dich in den Drachenclan aufzunehmen, während Kaithos wollte, daß du an den Löwenclan ausgeliefert würdest.«

				Mythor nickte nachdenklich.

				Plötzlich fiel ihm ein, woher er das Gesicht im Kelch zu kennen geglaubt hatte.

				»Aber wir sind uns schon vorher begegnet«, sagte er. »Du warst jener, der mich mit seinen Kriegern an der Drachentränke vor den wilden Drachen rettete, und der dann fast selbst einem dieser Ungeheuer zum Opfer gefallen wäre. Du hast mich so angesehen, als würdest du mich erkennen, und mir geraten, mir Alton zurückzuholen.«

				»So ist es, Mythor.« Wieder lachte Mu. »Wir haben uns beide gegenseitig geholfen, so wie in den alten Zeiten, als Gerrek dich ein ums andere Mal rettete.«

				Zum erstenmal seit ihrer Begegnung brachte auch Mythor ein Lächeln zustande. Beide erhoben sich und drückten sich die Hände.

				»Aber genug davon«, sagte Mu. »Machen wir uns bereit, Kaithos das Handwerk zu legen. Er darf nicht entkommen, denn wenn der Schwarze Drache schlüpft, wächst seine Macht uns allen über den Kopf.«

				Er sagte es, als befürchtete er bereits mehr, als er preiszugeben bereit war. Sadagar kam aus dem Gang zurück. »Warte noch«, sagte Mythor, als Mu sich einen Schwertgurt umhängte. »Du hast mit Magie gearbeitet, als du mir im Kelch erschienst. Besitzt du als Mu auch magische Kräfte?«

				Mu schüttelte bedauernd den Kopf.

				»Es gab einen Einsiedler hier in den Bergen, der mir half, Mythor. Doch er ist letzte Nacht gestorben, er war weit über hundert Jahre alt und hat seinen Frieden gefunden.«

				»Und du kannst jetzt selbst bestimmen, wann du von Mu zu Gerrek wirst und umgekehrt?«

				»Ja.«

				»Wenn ich eure Wiedersehensfeier stören dürfte«, sagte Sadagar, bevor Mythor noch eine Frage stellen konnte, »aber unsere Männer sind aus der Drachenhöhle zurück und melden, daß Kaithos erschienen ist.« Mu schloß den Gurt über den Hüften und nickte grimmig. Als er Mythor winkte, wußte dieser, daß aus dem Beuteldrachen nicht nur ein Schönling geworden war, der die Herzen der Burgjungfern und Sklavinnen im Sturm zu erobern wußte, sondern auch ein stahlharter Kämpfer.

				*

				Die Höhle glich jener im Labyrinth, nur gab es keinen See und keine Tropfsteine. In ihrer Mitte ragte ein zehn Fuß hoher Felsen auf, der zu einem Quader gehauen war. Fünf Schritte vor dem Quader lag ein einziges Drachenei in einer Bodenmulde. Über das Ganze wölbte sich eine fast vollkommen glatte Decke.

				Auch der Weg hierher war wieder wie ein Labyrinth gewesen, nachdem Mus Drachen die Krieger über das halbe Gebirge zum Eingang des bekannten Berges getragen hatten. Nur den Zeichen, die Mus Männer an den Wänden angebracht hatten, war es zu verdanken, daß Mythor, Sadagar und der Erste Drachenbändiger mit seinen Leuten jetzt schnell den Weg zu Kaithos’ neuem Versteck gefunden hatten.

				Mythor hatte noch erfahren, daß selbst die zehn Mu direkt unterstellten Drachenführer nichts von seinem Doppelleben wußten. Mu hatte Mythor davor gewarnt, dieses Geheimnis durch ein unbedachtes Wort zu verraten. Die Drachenbändiger in Mus Bergstützpunkt glaubten daran, daß es einen Gerrek gab, der Mus besonderes Vertrauen besaß. Mu handhabte das so geschickt, daß niemand Verdacht schöpfte, obwohl beide, Mu und der Beuteldrache, nie zusammen zu sehen waren.

				Es gab also einen Kreis von Drachenbändigern und Drachenreitern, auf die sich Mu blind verlassen konnte. Nur diese wenigen kannten seine Höhle und Gerrek. Für alle anderen war er nur das Burggespenst.

				Für all das hatte Mythor jetzt keinen einzigen Gedanken übrig. Er lag neben Mu hinter einem großen Felsen in einem der drei Eingänge in das Steingewölbe – einer der beiden schmalen, Kaithos war durch den dritten gekommen, der selbst einem Drachen Platz bot.

				Und der Hohepriester stand mit hochgereckten Armen vor dem Ei des Weißen Drachen und stimmte einen schaurigen Gesang an. Offenbar wollte er damit die Mächte des Bösen beschwören. In einem Kreis um ihn und das Ei herum Jagen magische Werkzeuge, und dahinter wiederum waren ein Dutzend Drachenpriester mit Pechfackeln in den Händen postiert.

				Was Mythor jedoch den Atem zu nehmen drohte, war der Anblick der beiden an den Quader geketteten Frauen.

				»Ilfa und Dina«, flüsterte er Mu zu. »Wie können wir sie retten?«

				Die Frauen waren jede auf eine andere Seite des Opfersteins gefesselt. Eisenketten banden ihre Hände aneinander. Beide standen mit dem Rücken gegen den Stein, und wenn eine versuchte, sich nach vorne zu werfen, zerrte das an den Armen der anderen und drückte sie gegen den Quader.

				Ihre Lage war hoffnungslos genug. Zu allem Überfluß aber ließ Kaithos sie von zwei Priestern bewachen. Jeder Angriff der Drachenbändiger würde unweigerlich dazu führen, daß Kaithos ihnen den Befehl gab, die Gefangenen auf der Stelle zu töten.

				»Wir müssen zuerst dafür sorgen, daß Aghad nichts geschieht«, antwortete Mu leise.

				»Aber er ist noch nicht ausgeschlüpft! Und die Schale kann Kaithos nicht zerstören. Du weißt am besten, wie hart Dracheneierschalen sind, Mu. Kaithos vermag auch mit seiner Magie nichts gegen Aghad auszurichten, sonst müßte er nicht auf das Schlüpfen warten. Es geht jetzt um die Frauen!«

				Mu zögerte. Mythor ahnte etwas von der Verantwortung, die auf seinen Schultern lastete.

				»Mit Pfeilen könnten gute Bogenschützen die beiden Wachen schnell und lautlos töten«, flüsterte Mu. »Aber die haben wir nicht. Eine geschleuderte Hakenstange kann ihr Ziel verfehlen, und dann sind Ilfa und Dina erst recht verloren. Meine Männer liegen in allen drei Zugängen der Höhle versteckt und warten auf mein Zeichen zum Angriff. Aber keiner kann schnell genug am Opferstein sein.«

				Im Schein der Fackeln war ein Anschleichen unmöglich. Mythor biß sich auf die Unterlippe. Vielleicht fünfzig Schritte trennten ihn von den Frauen, doch vorher mußte er an Kaithos und seinen Männern vorbei.

				»Es gibt vielleicht eine Möglichkeit.« Mythor konnte etwas lauter sprechen, denn Kaithos’ Schauergesang hallte nun von den Wänden wider. Der Hohepriester schien sich in einen regelrechten Rausch hineinzusteigern. Die Fackeln warfen unheimliche Schatten auf sein Gesicht, das zur Grimasse verzerrt war. »Ich habe noch keinen eurer Drachen Feuer speien gesehen, Mu.«

				»Es gibt auch noch keinen, der das kann. Vielleicht wenn sie älter werden, doch die Ältesten sind erst vor etwa zwei Jahren ausgeschlüpft.« Mu kniff die Augen zusammen. »Du denkst doch nicht etwa daran, daß…«

				»Genau daran«, sagte Mythor schnell. »Du mußt dich noch einmal in Gerrek verwandeln. Wenn du dich dann in die Höhle stürzt und dein Feuer bläst, wird hoffentlich soviel Durcheinander entstehen, daß ich mit Sadagar und einigen deiner Leute schnell genug zum Opferstein komme. Die Priester werden mindestens für einige Atemzüge panische Angst haben und glauben, eine Heimsuchung komme über sie.« Mu seufzte. Sein Blick wanderte von Kaithos und dem Ei hinüber zu den angeketteten Frauen. Dann endlich gab er sich einen Ruck.

				»Meine Männer können mich nicht sehen, wenn ich mich vorsichtig zurückschleiche«, flüsterte er. »Aber sollte einer von ihnen hier auftauchen, dann sagt, ich holte Gerrek.«

				Er kroch auf dem Bauch in den Gang zurück und verschwand hinter einer Biegung.

				Sadagar kam zu Mythor herübergekrochen, der schon einen Weg aussuchte, um schnellstmöglich zu Ilfa zu gelangen. Konnte er ihre Ketten aufbrechen, oder brauchte er einen Schlüssel dazu? Und falls ja, wer von den Priestern besaß ihn?

				Kaithos’ Gesang wurde noch gräßlicher. Er stand jetzt über das Drachenei gebeugt. Seine Finger waren gekrümmt und gespreizt. Wie Gabeln zuckten sie immer wieder auf und ab. Täuschte sich Mythor, oder wurde das Ei in eine dunkle Wolke gehüllt?

				»Er will die Schale mit den Kräften der Schwarzen Magie durchdringen und Aghad in seinem Ei töten«, sagte Sadagar angewidert: »Oder auch zu einem Werkzeug des Bösen machen. Wir haben keine Zeit mehr, Mythor!«

				Doch da kam auch schon Gerrek aus dem Gang, lief geduckt bis zu den Gefährten und flüsterte: »Gib meinen Männern den Angriffsbefehl, wenn ich nicht mehr dazu kommen sollte, Mythor.«

				Was er damit meinte, konnte Mythor nur ahnen. Ein geschleuderter Dolch genügte, und es war aus mit Gerrek und Mu.

				Der Beuteldrache sprang hinter dem Felsen hervor und erhob ein Gebrüll, das Kaithos auf der Stelle verstummen ließ. Mythor und Sadagar jagten ihm nach und winkten den Kriegern an den Ausgängen. Gerrek blies wie nie. Mit der ersten Flammenlohe brachte er die Fackeln der Priester bis auf zwei zum Erlöschen. Kaithos wich zurück. Mythor achtete nicht auf ihn und die Entsetzensschreie seiner Anhänger. Die Höhlenwände schienen im Widerschein des Drachenfeuers zu glühen. Kaithos fing sich als erster.

				»Tötet ihn!« kreischte er. »Es ist kein Dämon! Durchbohrt ihn mit euren Klingen!«

				Die Drachenkrieger, die Gerrek zwar kannten, doch noch nie als feuerspeiendes Ungetüm gesehen hatten, griffen wenige Augenblicke vor den Priestern an. Der Kampf war in vollem Gang, als Mythor und Sadagar den Opferstein erreichten, wo Ilfa sie erkannte und um Hilfe rief. Mythor betäubte eine der noch völlig entgeisterten Wachen mit einem Fausthieb, Sadagar schickte die andere zu Boden.

				»Halte mir den Rücken frei, Sadagar!« schrie Mythor dem Steinmann zu. »Ich kümmere mich um die Ketten!«

				Er versuchte, sie mit dem Schwert zu sprengen, das er dem Betäubten abgenommen hatte. Nur kurz drehte er den Kopf und sah, wie die Drachenbändiger und die Priester aufeinander eindroschen. Kaithos hob einen Dolch auf und zielte auf Gerrek, der sich mit seinem Feuer wie ein Leuchtturm um sich selbst drehte und dabei Hiebe in alle Richtungen austeilte.

				»Dort, Sadagar!« rief Mythor.

				Der Steinmann hatte schon einen Stein in der Hand und traf den Hohenpriester damit am Kopf. Kaithos ließ den Dolch fallen und taumelte zu einer Wand.

				Mythors Schwert brach ab. Ilfa schrie in Todesangst:

				»Der Priester, den Sadagar niederschlug, Mythor! Er hat den Schlüssel!«

				Sadagar brachte ihn. Mythor steckte ihn in das Kettenschloß und drehte ihn, bis er es knacken hörte. Die Eisenfesseln fielen rasselnd zu Boden. Ilfa warf sich in Mythors Arme.

				»Ich mische beim Drachenei mit«, verkündete Sadagar, nahm sich das Schwert der zweiten Wache und stürzte sich in den Kampf, der längst für die Drachenbändiger entschieden war. Doch die Priester schienen bis zum letzten Mann kämpfen zu wollen.

				»Komm!« rief Mythor Dina zu, die unschlüssig noch am Stein stand. Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Ich bringe euch in Sicherheit!«

				Noch während er das sagte, sah er bei Kaithos etwas aufblitzen. Der Hohepriester hatte einen zweiten Dolch in der Hand und schleuderte ihn nach Ilfa, die sich an Mythor preßte. Dina schrie auf und warf sich schützend vor sie.

				Der Dolch bohrte sich tief in ihre Brust. Mit einem erstickten Laut sank sie nieder.

				Kaithos floh. Bevor jemand sich ihm in den Weg stellen konnte, erreichte er den großen Ausgang und verschwand mit einem grausamen Lachen aus der Höhle. Mythor zog den Dolch aus Dinas Brust und rannte hinter ihm her, kochend vor Zorn auf den Mörder der Sklavin.

				Er kam zu spät. Als er aus dem kurzen Gang auf einen Felsvorsprung an der Flanke des Berges kam, hatte der Hohepriester sich schon in den Sattel eines wartenden Drachen geschwungen und erhob sich mit ihm in die Lüfte. Mythors Dolch verfehlte ihn nur um eine Handbreit.

				Plötzlich, als wäre mit Kaithos’ Flucht das Böse ausgefahren, war es still. Nacheinander kamen Sadagar, Ilfa, Gerrek und einige der Drachenbändiger aus der Höhle. Als Gerrek den Hohepriester über den Gipfeln entschwinden sah, ließ er die Schultern hängen und ballte in ohnmächtiger Wut die Fäuste.

				»Geht schon durch das Labyrinth dorthin zurück, wo unsere Tiere warten«, knurrte er. »Ich werde Mu holen und dafür sorgen, daß Dina eine Ruhestätte bekommt, die ihrer würdig ist.«

				»Mu lag sehr viel an ihr?« fragte Mythor.

				»Ja.«

				Mehr war Gerrek nicht zu entlocken. Mythor, Sadagar, Ilfa und die Krieger folgten ihm in die Höhle zurück, wo nur er blieb. Was seine Männer darüber dachten, daß Mu nicht selbst in den Kampf eingegriffen hatte, schien ihm jetzt gleichgültig zu sein. Mythor wußte, daß er ihnen später eine einleuchtende Erklärung dafür geben würde. Er stand vor der toten Sklavin, beugte sich über sie und nahm sie auf seine Arme.

				Mythor hätte in diesem Augenblick wetten mögen, daß ihm ein paar Drachentränen über das Gesicht liefen.

				Die Krieger nahmen die toten und ohnmächtigen Priester mit, und Mythor ahnte, daß Kaithos’ Tage auf Burg Drachenfels gezählt wären, falls er sich überhaupt noch dorthin zurückwagte.

				Als Mu eine Stunde später am Sammelplatz auf der anderen Seite des Berges erschien, waren die Priester auf die Drachen gebunden. Mu trug Dina, so wie Gerrek es getan hatte. Er gab nur den Befehl, daß zehn Männer beim Ei des Weißen Drachen zurückbleiben und es bewachen sollten.

				Dann bestieg er wortlos seinen Drachen Phylago und gab das Zeichen zum Aufbruch. Der Abend dämmerte herauf, begleitet von den Nebeln. Es war bitterkalt, und weit bis zur Burg. Ilfa saß hinter Mythor im Sattel und hatte die Arme um ihn geschlungen.

				Doch auch sie konnte die Kälte nicht vertreiben, die in ihm war, als er an die nächsten Stunden dachte.

			

		

	
		
			
				7.

				Cesaroch saß wie versteinert im Drachenthron, und kaum jemand in der großen Halle wagte zu atmen, als Mu an der Spitze seiner Männer festen Schrittes auf das Podest zumarschierte. Seine Augen hielten den Hohenpriester gefangen, der scheinbar gelangweilt neben dem Thron stand. Er hatte eine neue Kutte angelegt und wirkte wie gerade aus dem Bett gestiegen. Daß er anwesend war, widerlegte den Eindruck allerdings. Wer zu dieser Stunde außer dem Clanführer und seinem engsten Gefolge in der Thronhalle war, hatte entweder einen Grund oder war den Ankömmlingen aus dem Gebirge in Erwartung eines Spektakels vorausgeeilt. Sie sollten das Spektakel bekommen. Kaithos war hier, um zu kämpfen.

				Hinter den Drachenreitern gingen sechs Priester, deren Hände auf den Rücken gefesselt waren. Mythor, Ilfa und Sadagar bildeten den Abschluß der Gruppe.

				Mu betrat als einziger das Podest, alle anderen blieben noch vor den Stufen stehen. Er verneigte sich leicht vor dem Burgherrn.

				»Ich will hoffen, Mu«, sagte Cesaroch, »daß du einen triftigen Grund für dieses Eindringen hast.«

				»Ich bin gekommen, um Anklage zu erheben«, erwiderte der Erste Drachenbändiger laut. Er streckte den Arm gegen Kaithos aus. »Gegen diesen Mann, Herr. Er hat dir also noch nichts gesagt?«

				Cesaroch rutschte ein Stück im Thron zurück. Ganz offensichtlich war ihm nicht wohl in seiner Haut. Mythor beobachtete ihn. Hatte er Angst vor Kaithos? Besaß der Hohepriester Macht über ihn? Fürchtete Cesaroch, daß Mu nicht genügend Beweise gegen ihn hatte?

				»Er hat gesagt, daß du kommen würdest, um einen Haufen Lügen zu verbreiten.«

				Mu nickte grimmig. Keine Wärme war mehr in seinem jungenhaften Gesicht.

				»Wir werden sehen, wer lügt. Ich klage den Hohenpriester Kaithos des Verrats am Drachenclan und des mehrfach versuchten Mordes an. Ich klage ihn an, sogar seinen eigenen Kult verraten zu haben!«

				Ein Raunen ging durch die Schar der Anwesenden, zu denen immer mehr Burgbewohner hinzukamen. Mu hob die Hand. Kaithos schwieg noch. Im flackernden Licht des Kaminfeuers war sein Gesicht wie das eines leibhaftigen Teufels.

				»Ich komme nicht ohne Beweise«, fuhr Mu fort. Er zog das Stück Stoff aus einer Tasche, das Mythor ihm überlassen hatte. »Dieser Fetzen wurde von Mythor im Labyrinth gefunden, wo er seine erste Prüfung zu bestehen hatte. Er stammt von der Kleidung eines Drachenpriesters. Kaithos versuchte, Mythor an der Erfüllung seiner Aufgabe zu hindern. Er belog dich, Herr, als er dir immer wieder versicherte, kein Mensch habe das Labyrinth nach dem Verstecken des Bruderschaftskelchs je wieder betreten und lebend verlassen.«

				»Das ist lächerlich«, sagte Kaithos ruhig. »Das Stück Stoff kann von überallher stammen, zum Beispiel von einem meiner Priester, die ihr heimtückisch in der Nähe des Drachentempels überfallen habt.« Mu ging nicht darauf ein. Er nannte die Vergiftung des Kelches, Ilfas Entführung und den Überfall auf Mythor und Sadagar im Kellergewölbe der Burg. Das Turnier sparte er sich in der Reihe der Mordanschuldigungen als letztes auf. Einer der Drachenbändiger reichte ihm den Schaft und die Spitze der Lanze, die Mythors Leben fast beendet hätte. Er hielt beide Teile in die Höhe, so daß alle sie sehen konnten.

				»Mythors letzter Gegner war einer von Kaithos’ Leuten, Herr«, sagte er zu Cesaroch. »Daß er die Regeln des fairen Kampfes verletzte, konntest du selbst sehen. Diese Lanze aber zerbrach nicht durch Zufall. Kaithos hatte dafür gesorgt. Sie war angesägt, überzeuge dich selbst davon.«

				Der Clanführer nahm die Beweisstücke und fuhr mit einem Finger über die Bruchkanten. Mit zusammengekniffenen Augen drehte er sich nach dem Hohenpriester um. »Mu spricht die Wahrheit, Kaithos. Die Bruchstelle ist bis zur Hälfte glatt. Was hast du uns dazu zu sagen?«

				Kaithos lachte laut auf, die Arme vor der Brust verschränkt.

				»Ich antworte nur aus Gehorsam, Herr, denn sonst wäre es unter meiner Würde, einen solch lächerlichen Vorwurf ernstzunehmen. Ich sehe, daß die Lanze angesägt wurde, doch kann ich sehen, was kein anderer sah? Es scheint, daß Prochor den Sieg mit unlauteren Mitteln zu erringen suchte. Ich habe nichts davon gewußt und nichts damit zu tun. Prochor wird seine gerechte Strafe erhalten. Im Morgengrauen lasse ich ihn den wilden Drachen vorwerfen.«

				So einfach macht er sich das! dachte Mythor grimmig, als er sah, wie wenig von der Beweislast übrigblieb.

				Doch auch Mu ließ sich nicht aus der Fassung bringen.

				»Mögen die Götter die Zunge des Lügners in seinem Mund verfaulen lassen«, sagte er. »Cesaroch, ich beschuldige Kaithos ebenfalls des Verrats am Drachenclan und am Drachenkult. Er ließ das Ei des Weißen Drachen rauben und in ein Versteck bringen, das wir zum Glück noch rechtzeitig entdeckten. Aghad sollte beim Ausschlüpfen getötet werden.

				Das bedeutet Hochverrat! An dir und am Kult! Das Mädchen Ilfa und die Sklavin Dina wollte der Schurke den Mächten des Bösen opfern, um die Finsternis über das Drachenland heraufzubeschwören und seine eigene Macht zu festigen. Kaithos trachtete nach der alleinigen Herrschaft, Herr.« Mu berichtete knapp vom Kampf in der Eihöhle und ließ die gefangenen Drachenpriester zum Beweis vorführen. »Du weißt, Cesaroch, wo das Ei des Weißen Drachen lag. Meine Männer haben in der Höhle nichts verändert, in die Kaithos es schaffen ließ. Du kannst dich selbst von der Wahrheit meiner Worte überzeugen.«

				Der Clanführer schwitzte. Mythor war nicht entgangen, wie er zusammenzuckte, als Mu von Kaithos’ Machtgier sprach. Dieser Mann fürchtete um seinen Thron mehr als um alles andere auf der Welt. Das paßte zu Mythors Eindruck, als die Beobachter des Turniers ihn hochleben ließen. Fürchtete Cesaroch auch ihn bereits?

				Natürlich stritt Kaithos auch diesen Vorwurf ab und beschuldigte Mu statt dessen erneut, eine Gruppe seiner Priester beim Drachentempel überfallen und entführt zu haben. Die Gefesselten sagten das gleiche, als wäre diese Geschichte schon vor dem Kampf zwischen ihnen und Kaithos abgesprochen worden. Dann nützte der Hohepriester gezielt Cesarochs Furcht aus und klagte Mu an, mit Hilfe der Drachenkrieger selbst die Macht an sich reißen zu wollen. Er, der Hohepriester, sei dem Verräter ein Stein im Weg. Nur er könne Cesaroch und den Clan vor ihm schützen, und deshalb habe er durch Verleumdung beseitigt werden sollen.

				Mythor wurde fast übel, als er sich das anhören mußte. Cesaroch konnte nicht verborgen bleiben, daß die Burgbewohner in der Halle ganz eindeutig auf Mus Seite standen. Mythor war sicher, daß er von Kaithos’ Schuld überzeugt war und ihn lieber jetzt als morgen loswerden wollte. Doch er hatte nicht den Mut und die Kraft, einen Urteilsspruch zu fällen. Der Clanführer verschaffte sich Ruhe, als der offene Streit zwischen Drachenkriegern und Priestern lautstark ausbrach. Er erhob sich.

				»Ich habe beide Seiten gehört«, erklärte er und versuchte vergeblich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Ich werde mit mir zu Rate gehen und…«

				»Um Vergebung, Herr«, unterbrach Mu ihn. »Ich schlage vor, daß Kaithos und ich die Drachen entscheiden lassen, wer von uns die Wahrheit gesagt hat.«

				»Die Drachenprobe?« Cesaroch wirkte erleichtert.

				Mu nickte.

				»Die Drachen sind weise, und ihrem Urteil kann kein Bewohner dieses Landes sich entziehen. Sie wissen, wer Schuld mit sich trägt, und wer nicht.«

				Drachenprobe? fragte sich Mythor. Etwa wieder der Drachenkuß?

				»Es sei!« entschied Cesaroch. Seine Stimme verriet nur zu deutlich, wie froh er war, daß ihm die Entscheidung so abgenommen wurde. »Morgen nach Aufgang der Sonne sollt ihr euch auf dem Turm einfinden!«

				Das aufgeregte Raunen in der Halle verriet Mythor, daß es sich nicht um die einfache Probe handeln konnte, wie er sie zu bestehen gehabt hatte. Die Burgbewohner strömten erregt aus der Halle, und die Kunde vom bevorstehenden Drachenurteil verbreitete sich wie ein Lauffeuer.

				*

				Diesmal war es nicht Mythor, der auf eine der beiden Greifstangen hinausklettern mußte, doch wußte er, daß vom Ausgang dieser Probe genausoviel für ihn abhing wie bei seiner Prüfung. Mit seinem Herzen war er jetzt bei Mu.

				Der Erste Drachenbändiger und der Hohepriester hingen bereits an den Enden der Stangen, die auf zwei Seiten fast im rechten Winkel über die Turmplattform hinausragten. Beide hatten eine behandschuhte Hand frei und trugen die gleiche lederne Schutzkleidung und den Gitterhelm.

				Diese Probe unterschied sich von Mythors Prüfung dadurch, daß Mu und Kaithos nicht einfach von irgendwelchen wilden Drachen bedrängt werden würden. Drachenreiter sorgten hoch in der Luft dafür, daß kein unerwünschtes Tier auch nur in die Nähe der Burg kam. Über den Gipfeln, die in den blutroten Schein der vom Nebel verhangenen Sonne getaucht waren, wurde jeder Drache abgefangen, und mehr als einmal war es bereits zu Kämpfen gekommen. Mu und Kaithos sollten ihre Unschuld dadurch beweisen, daß sie zwei besonders wilde und ausgehungerte, ungezähmte Jungdrachen ihrem Willen beugten, die keiner von ihnen hatte beeinflussen können.

				Beide beherrschten die Drachensprache. Der Ausgang der Probe ließ sich unmöglich vorhersagen. Er konnte davon abhängen, wie groß der jeweilige Einfluß auf die Tiere war – oder ganz einfach davon, auf wen sich der blutgierigste Jungdrache niederließ, um ihn zu zerreißen, bevor der Unglückliche auch nur ein einziges Wort rufen konnte.

				Cesaroch stand mit einer Handvoll Gefolgsleute, Mythor, Ilfa, Sadagar, zwei Drachenführern und zwei Priestern im Gitterkäfig und trat nun vor, um den Befehl zum Freilassen der Jungdrachen zu geben. Herolde gaben ihn weiter bis in die Höhlen unter der Burg, wo Cesarochs Männer ihm nachkamen. Ein Gitter wurde heraufgezogen, dann hörte Mythor den Flügelschlag der Tiere, und erst danach erblickte er sie.

				Ilfa drängte sich ängstlich an ihn. Sadagar stand mit unbewegter Miene da. Der Beobachter des Löwenclans war diesmal nicht mehr anwesend. Er hatte die Burg verlassen, nachdem Mythor den Drachenkuß empfangen hatte.

				»Sie werden beide in Stücke reißen, Mythor«, flüsterte Ilfa. »Sieh sie nur an. Noch nie habe ich solche Bestien gesehen.«

				Und kleine Bestien waren sie, wie sie am Turm hochstiegen und bereits lange, bevor sie die Männer an den Greifstangen erreicht hatten, übereinander herfielen. Nicht der Hunger beherrschte sie, sondern der nackte Haß. Erschüttert fragte sich Mythor, welche Qualen ihnen zugefügt worden waren, denn kein in der Wildnis geborenes Tier war von Grund auf böse. Hassen lernten sie erst, wenn sie durch Marter und Grausamkeit dazu gebracht wurden.

				Sie bissen sich, versuchten, den jeweils anderen mit Flügelschlägen aus dem Feld zu schlagen. Ihre kehligen Schreie ließen die Lüfte erzittern. Jeder der beiden Jungdrachen maß erst zwei Mannslängen, doch die Reißzähne und ihre anderen natürlichen Waffen waren schon voll ausgebildet. Ein einziger Biß, und Mu und Kaithos hauchten ihr Leben aus.

				Mythor kam ein böser Verdacht. War Cesaroch am Ende genau darauf aus? Hatte er diese Probe kommen sehen und die Drachen in den Burghöhlen zu Mordwerkzeugen an den Männern machen lassen, die ihm am ehesten seine Macht streitig machen konnten?

				»Mythor!« schrie Ilfa.

				Die Jungdrachen lösten sich voneinander, als sie über den Greifstangen waren. Einer kam wie ein Geschoß auf den Gitterkäfig zu. Seine Krallen schlossen sich um die Stäbe. Männer aus Cesarochs Gefolge schrien in panischer Angst auf. Einige ergriffen die Flucht in den Turm zurück.

				Mythor drückte Ilfa an sich. Der zweite Drache stürzte sich auf Mu. Kaithos rief etwas in der Drachensprache, und Mythor hätte schwören mögen, der Hohepriester wirkte auf das Tier ein, daß es Mu zerreißen solle.

				Er erreichte damit nur, daß sein Artgenosse vom Gitterkäfig abließ und sich ihm zuwendete.

				Mythor hielt den Atem an. Die Luft schien zu stehen. Nur wo die Flügel der Drachen auf und niederschlugen, geriet sie in Wirbel und zerrte an den beiden Männern am Ende der Stangen. Mus Stimme war kaum zu hören. Er sprach leise und beschwörend auf das Tier ein, das schon die Klauen nach ihm ausstreckte, während Kaithos noch lauter schrie.

				Es klang nicht verzweifelt, sondern wie eine Kampfansage!

				Mythor fror plötzlich. Es war, als ob irgendwo etwas erwachte, das schrecklicher war als die Jungdrachen.

				Er redete sich ein, daß er sich täuschte. Alles in ihm schrie danach, Mu in diesen Augenblicken beistehen zu können. Doch plötzlich schien das gar nicht mehr nötig.

				Mu streckte die behandschuhte Rechte aus. Der Drache hatte einen Fuß in seinen Schulterschutz gekrallt und bog den langen, schlanken Hals zurück, um Mu die Fangzähne des weit aufgerissenen Rachens ins Genick zu schlagen. Im letzten Moment aber hielt er inne. Mu drehte den Kopf und sah ihm fest in die Augen. Seine Lippen murmelten Worte in der Drachensprache. Mythor sah kaum, wie Kaithos schreiend die Angriffe des zweiten Tieres abwehrte. Der Hohepriester brachte es nicht fertig, was Mu vor aller Augen jetzt schaffte: Sein Drache ließ von ihm ab, stieg mit weicherem Flügelschlag in die Höhe und sank zahm wie ein Lamm auf die ausgestreckte Hand des Drachenbändigers herab.

				»Mu hat die Probe bestanden!« riefen Männer neben Mythor. »Sein Wille ist stärker als der der Bestie! Doch seht Kaithos!«

				Was von Gerrek in Mu ist, dachte Mythor, hat das Wunder vollbracht. Mu kletterte mit dem Drachen auf der Hand an der Stange zurück. Doch Kaithos mußte mit seinem Leben abschließen, so sehr setzte ihm sein Gegner zu. Ohne den Körperschutz und den Gitterhelm wäre er bereits tot, und sein Ende konnte nur eine Frage von wenigen Herzschlägen sein. Er schrie noch gellender – und wahrhaftig war es wie eine Aufforderung an alle Mächte des Bösen, ihm beizustehen.

				Es wurde noch kälter. Mythor wußte nicht, was da heraufzog, doch er spürte, daß er sich nicht getäuscht hatte. Er ergriff Cesarochs Arm und schrie in das Brüllen des Hohenpriesters und das Kreischen des tobenden Drachen:

				»Brecht die Probe ab, Cesaroch! Schnell, bevor es zu spät ist!«

				Der Clanführer war totenbleich geworden, und alle auf dem Turm fühlten das Nahen von etwas Schrecklichem.

				»Wie?« fragte Cesaroch verzweifelt.

				Es war zu spät. Wie aus dem Nichts erhob sich ein Sturm, und mit ihm kam ein großer, dunkler Schatten heran. Niemand wußte hinterher zu sagen, von wo. Er war da, bevor Mythor die Augen zusammenkneifen und sich fragen konnte, ob es wirklich war, was er sah. Ilfas Finger krampften sich tief in sein Fleisch. Männer warfen sich flach auf die Plattform, als der Schatten den roten Ball der verschleierten Sonne gänzlich verdunkelte.

				Dunkel und schwarz wie die Nacht, mit Flanken, die wie rote Flammen waren – ein schwarzer Drache wie aus einem schrecklichen Alptraum.

				Er war über Kaithos, riesig und mächtig. Mit einem einzigen Biß tötete er den Jungdrachen, der schon vorher von Kaithos abgelassen hatte. Der Hohepriester schrie nicht mehr. Der schwarze Drache drehte sich in der Luft. Kaithos ließ sich in seinen Nacken fallen, als er genau unter ihm stand, und klammerte sich an seinem Hals fest.

				Er ritt auf ihm!

				Der Hohepriester klemmte die Beine unter die Flügelansätze und deutete mit einer Hand auf Mu, der jetzt auf der Turmplattform stand und wie versteinert stehenblieb.

				Mythor begriff, was die Geste bedeutete, ohne die in der Drachensprache geschrienen Worte verstehen zu müssen. Ohne lange zu überlegen, riß er sich von Ilfa los und Cesaroch den Schlüssel zur einzigen Tür des Gitterkäfigs aus der Hand.

				»Komm her, Mu!« rief er. »Kaithos will, daß der Drache dich tötet!«

				Doch Mu schien gelähmt zu sein. Mythor stieß die Tür auf, ehe ihn jemand daran hindern konnte, war mit zwei Sätzen bei Mu und zog ihn mit sich zu Boden, gerade als ein Krallenfuß des dunklen Drachen nach ihm greifen wollte. Es wäre das Ende für sie beide gewesen, hätte sich nicht plötzlich der von Mu gezähmte Jungdrache dem anderen entgegengeworfen. Er starb zwischen den zuschnappenden Reißzähnen, doch sein Opfer verschaffte Mythor die Zeit, um Mu in den Käfig zu zerren und die Tür zuzuziehen.

				»Schnell in den Turm!« schrie er.

				Alle außer Cesaroch hatten die Flucht in die sicheren Mauern schon angetreten. Sadagar verschwand gerade mit Ilfa in der Öffnung. Das Mädchen sträubte sich, bis Mythor heran war. Kaithos lachte schallend und trieb den Drachen zum Angriff auf die Gitter.

				»Verkriecht euch wie die Ratten!« schrie er den Fliehenden zu. »Doch meiner Rache entkommt ihr nicht!

				Denn von nun an regiert Zathorea!«

				Mythor wußte nun, was Mu hatte erstarren lassen. Er mußte die Wahrheit als erster erkannt haben.

				Der Schwarze Drache zerfetzte den Gitterkäfig, als Mythor, Mu und Cesaroch gemeinsam die Platte in die Öffnung schoben. Durch den sich schließenden Spalt sah Mythor noch, wie der Hohepriester mit seinem Reittier davonflog.

				Er ließ sich auf den Holzboden des Turmobergeschosses fallen und starrte Mu an, der vor ihm auf dem Rücken lag und in die plötzliche Stille flüsterte:

				»Ich ahnte es. Ich ahnte es schon seit Tagen. Unter Kaithos’ Obhut ist Zathorea geschlüpft, und schon jetzt ist er riesig. Cesaroch, du weißt, was das bedeutet, denn Aghad steckt noch in seinem Ei.«

				Der Clanführer antwortete nicht. Mit versteinerter Miene starrte er die Wände des Turmes an, als wollte er durch sie hindurchblicken und sehen, wie das Unheil über sein Land kam.

				*

				Am Abend des folgenden Tages wurde Mythor aufgrund der bestandenen Prüfungen von Cesaroch feierlich in den Drachenclan aufgenommen. Die Schatten über Burg Drachenfels, die seit Zathoreas Erscheinen und Kaithos’ Flucht noch etwas dunkler geworden waren, schienen für wenige Stunden genommen. Kaithos hatte nichts mehr von sich hören lassen. Nur einige Späher wollten tief im Drachenfelsgebirge eine riesige Schar wilder Drachen gesehen haben, die einem Leittier mit einem Reiter folgten. Jeder wußte, daß nun nicht nur ein weiteres Zunehmen der Drachenplage zu befürchten war. Kaithos’ Racheschwur war in aller Ohren. Als Mythor mit seinen Gefährten in den Wohnturm stieg und die Blicke der Wachen auf den Wehrgängen sah, glaubte er auch zu wissen, weshalb er gleich nach Betreten der Burg schon den Eindruck gehabt hatte, die Bewohner versteckten sich hinter ihren Mauern wie vor einem alles hinwegfegenden Sturm. Es war nicht die Furcht vor einem Gespenst gewesen, die tapfere Männer furchtsam den Blick abwenden und Frauen ihre Kinder fest in die Arme schließen ließ. Irgendwie hatten sie alle gefühlt, daß Zathorea erwacht war.

				Die festlich geschmückte Thronhalle wirkte in dieser Umgebung wie eine Zuflucht und Stätte der Hoffnung. Wer nur irgendwie Platz fand, hatte sich eingefunden. Die vielen Lichter der aufgehängten Fackeln, der Öllampen und des großen Feuers spiegelten sich in den Augen der Menschen, die zum Podest aufschauten und stumm zu sagen schienen: Da ist einer gekommen, der Wunder vollbrachte und Kaithos’ Hinterlist zu trotzen verstand!

				Mythor war dieser Gedanke nicht lieb. Viel zu schnell sah er sich wieder in den Mittelpunkt vieler Hoffnungen gerückt, und außerdem verdankte er sein Überleben zu einem guten Teil Mu. Der Erste Drachenbändiger stand neben ihm, als Cesaroch Mythors Aufnahme in den Clan verkündete und sie mit dem Wein aus dem Bruderschaftskelch der Drachenbändiger besiegelte. Cesaroch nannte ihn »Bruder«, doch wie er es sagte, verriet Mythor genug. Der Clanführer mußte sich seinem eigenen Wort beugen, doch daß er in Mythor einen Mann sah, der ihm zu mächtig werden könnte, vermochte er nicht ganz zu verbergen.

				Mythor ließ sich nichts anmerken. Das Schicksal mochte den Burgherrn so verbittert gemacht haben. Es hatte ihm nichts gelassen außer seiner Macht. Solange er sie nicht mißbrauchte, wäre Mythor der letzte, der sie ihm streitig machen wollte.

				Nach der Zeremonie gab es freien Wein für alle. Musikanten spielten auf. Und je mehr Rebensaft floß, desto mehr schwand die Beklemmung der Menschen. Bald tanzten und sangen sie und machten ausgelassen allem Luft, was sich an Sorgen und Nöten um ihre Herzen gelegt hatte. Schließlich ließ Cesaroch die Musikanten in den großen Burghof wandern, auf daß alle Bewohner am Fest Anteil haben konnten. Vielleicht war es das letzte, das auf Burg Drachenfels stattfand. Mehr Wein wurde herbeigeschafft, ganze Fässer in den Hof gerollt. Die Halle leerte sich. Nur Cesaroch, Mythor, Ilfa, Sadagar und Mu blieben noch.

				»Ich habe bis jetzt gewartet«, sagte der Clanführer überraschend, »weil es Dinge gibt, die man besser allein unter sich beredet, Mythor.« Seine Hände schoben sich unruhig ineinander. »Für meine Leute bist du ein Held, doch für mich immer noch ein Fremder. Du weißt, warum du in den Clan aufgenommen wurdest.«

				»Allerdings«, sagte Mythor und dachte an Leuthor von Prankant, der noch keinen Boten geschickt hatte. War er zufrieden, oder schmollte er noch?

				»Ich muß einen Treuebeweis von dir verlangen. Hole Alton, das Gläserne Schwert, für mich.«

				Mythor sah aus den Augenwinkeln, wie sich Mus Gestalt in Bestürzung versteifte. Auch Sadagar hatte einen Widerspruch auf den Lippen. Mythor kam dem zuvor.

				»Um Vergebung, Herr, aber das wäre meiner Ansicht nach unklug.« Erwartete Cesaroch, daß er aufbegehrte und ihm damit einen Grund gab, die Aufnahme rückgängig zu machen? Er tat ihm nicht den Gefallen. »Du weißt, daß Alton in Cormelangh steckenbleiben muß, damit der Drache nicht wieder erwacht und zusätzliches Unheil über Burg Drachenfels bringen kann. Genügt es dir nicht, Kaithos gegen dich zu wissen?«

				»Mythor hat recht«, sagte Mu. »Alton ist die Fessel, die allein Cormelangh zu binden vermag.«

				Und die nicht in die falschen Hände geraten darf, klang es zwischen den Worten mit, für Cesaroch vielleicht nicht verständlich, aber für Mythor. Alton war einmal ein Teil von ihm gewesen. Wenn es jemanden gab, der das Gläserne Schwert für sich beanspruchen konnte, dann war er es. Doch daran dachte er jetzt nicht.

				Cesaroch biß sich auf die Lippen. Er sucht nach etwas, dachte Mythor, mit dem er sich meiner Unterwürfigkeit versichern kann.

				»So soll das Gläserne Schwert Cormelangh fesseln«, sagte der Clanführer. Er trank aus seinem Pokal, vielleicht etwas zu hastig. Er bemühte sich, seine Stimme sanft klingen zu lassen, doch seine Augen waren hart, als er fragte: »Doch wie gedenkst du dann, dem Drachenclan zu dienen, Mythor?«

				»Indem ich ihm zu Ruhm und Macht zu verhelfen suche«, kam es ohne Zögern über Mythors Lippen, »und damit dich zum Herrscher des ganzen Drachenlandes machen mag, Cesaroch.«

				Mythor sagte das nicht nur so dahin, um sich herauszureden und dem Clanführer einen Köder hinzuwerfen. In gewisser Weise meinte er es.

				Cesaroch beugte sich zu ihm vor.

				»So?« fragte er, offenbar argwöhnisch ob der überraschenden Offerte. »Und wie willst du das anstellen?«

				»Ich trage den Löwen auf meinem Mantel, und der Falke, der Wolf und das Einhorn werden mir gehorchen, Herr. Die vier Clans, die diese Tiere in ihrem Wappen tragen, werde ich unter deiner Führung vereinen.«

				Mythor erschrak ein wenig vor sich selbst, denn er sagte nicht mehr »vielleicht« und sprach nicht von Versuchen. Es war wie ein plötzliches Gesicht, das ihn die drei Fabeltiere wieder mit ihm vereint sehen ließ.

				Natürlich gab es da noch den Schlangenclan. Doch was war er als ein einziger gegen fünf geeinte?

				Cesarochs Augen wurden noch schmaler. Mu schüttelte den Kopf, als wollte er Mythor vor zu großem Anspruch warnen. Sadagar schickte einen schicksalergebenen Blick gegen die Decke, und Ilfa sagte und zeigte gar nichts – außer, daß Mythor ihr unheimlich vorkam.

				Cesaroch hob einen Finger. Ein schwer zu deutendes Lächeln umspielte seine schmalen Lippen.

				»Das sind sehr große Worte, mein Freund«, sagte er lauernd. »Doch wenn sie aus ehrlichem Herzen kommen, wenn du selbst daran glaubst, sie in die Tat umsetzen zu können, müßtest du mir um so mehr einen zusätzlichen Wunsch erfüllen können.«

				Mu blickte warnend. Mythor nickte und fragte:

				»Der wäre?«

				»Eine Blüte vom Strauch der Weisheit. Bringe sie mir, Mythor, auf daß ich sie in meinen Garten pflanze und von ihr die Eingebungen bekomme, die ein weiser und gerechter Herrscher braucht.«

				Er sagte nicht, wo Mythor diesen Strauch der Weisheit finden konnte. Sollte Mu es ihm erklären. Sein Blick war nun eine offene Herausforderung, und Mythor wußte spätestens jetzt, daß Cesaroch ihn für wenigstens eine Zeitlang außerhalb seiner Burgmauern wissen wollte. Später, wenn er mit der Blüte zurückkehrte, mochte die Bewunderung für den Helden schon etwas abgeklungen sein.

				Doch der Wunsch schien nicht unerfüllbar zu ein, und vielleicht gab diese Blüte dem Clanführer wahrhaftig die Weisheit und den inneren Frieden zurück, den er durch den Verlust seiner Lieben verloren hatte.

				»Ich bin einverstanden«, sagte Mythor.

				»Und du wirst deine Gefährtin als Pfand deiner Treue hier zurücklassen?«

				Mythor hörte Ilfa tief einatmen. Er blickte sie nicht an. Sie stand neben ihm, doch sie schien weit entfernt zu sein.

				Ein Teil von ihm hatte sie geliebt. Wo waren diese starken Gefühle jetzt geblieben?

				Mythor hörte das Feiern und Singen vom Burghof. Schon morgen würde die Furcht vor dem Kommenden wieder Einzug halten auf Burg Drachenfels. Und dennoch boten die starken Mauern der Feste mehr Schutz, als Ilfa ihn irgendwo sonst im Drachenland finden konnte, sollten sich die finsteren Prophezeiungen erfüllen.

				Er ließ sie nicht im Stich, und doch glaubte er, ihr Entsetzen zu spüren. Er brauchte keine Augen im Rücken, um Mus und Sadagars verständnislose Blicke zu sehen, als er mit fester Stimme antwortete:

				»Ja.«
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